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Nach hundertjährigem Schlaf
öffnet Dornröschen die Augen, erweckt durch den Kuss des Prinzen, ihrer Kleider
entledigt, und ihr Herz ist, ebenso wie ihr Körper, ausgeliefert an ihren
Erretter. Dieser beschließt sogleich, sie als nackte Lustsklavin mit in sein
Königreich zu nehmen. Mit untertäniger und dankbarer Zustimmung ihrer Eltern
und erfüllt von Begierde nach dem jungen Prinzen wird Dornröschen an den Hof
von Königin Eleanor, der Mutter des Prinzen, gebracht. 


Und dort muss sie mit
Hunderten nackter Prinzessinnen und Prinzen dienen; Spielzeugen gleich, bis sie
ihren Lohn erhalten und heimgeschickt werden in ihre Reiche. Entflammt und
erniedrigt zugleich durch die strenge Zucht der Übungshalle, der Halle der
Strafen und der unbarmherzigen Prüfungen des Reitweges, erfüllt von dem
übermächtigen Verlangen, zu gehorchen und zu gefallen, gewinnt Dornröschen die
Gunst des Prinzen und ihrer zeitweiligen Herrin, der anmutigen jungen Lady
Juliana. 


Doch sie kann ihre
heimliche und verbotene Leidenschaft für Prinz Alexi, dem schönen Lieblingssklaven
der Königin, und schließlich auch zu einem ungehorsamen Sklaven, Prinz Tristan,
weder aus ihrem Herzen verbannen noch verhehlen. Als sie Prinz Tristan inmitten
einer Gruppe in Ungnade Gefallener entdeckt, nimmt Dornröschen in einem Moment
scheinbar unerklärlichen Ungehorsams die gleiche Strafe auf sich, die Tristan zugedacht
ist: Vom sinnenfrohen Hof verstoßen zu werden, um im Dorf harte und unwürdige
Arbeit zu verrichten. 


Und so beginnt unsere
Geschichte damit, dass wir Dornröschen gefesselt und geknebelt auf einemgroßen
Karren vorfinden, auf dem sie gemeinsam mit Prinz Tristan und den übrigen
verurteilten und verstoßenen Sklaven den langen Weg zum Dorf gebracht wird.
Dort sollen sie auf dem Marktplatz versteigert werden.
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Der Morgenstern verblasste
am violett schimmernden Himmel, als ein riesiger hölzerner Karren, beladen mit
nackten Sklaven, das Schloss verließ. Weiße Rösser zogen das schwere Gefährt über
die Zugbrücke und trotteten schnaubend die gewundene Straße entlang, während
die Soldaten des Begleittrupps ihre Pferde dicht an die hohen Räder des Wagens
trieben, um mit ihren Peitschen besser auf die nackten Leiber der jammernden
Prinzen und Prinzessinnen einschlagen zu können. 


In panischer Angst drängten
sich diese aneinander, eine Gruppe elender Gestalten, die Händehinter dem
Nacken zusammengebunden, die Münder verzerrt und geknebelt von kleinen Lederriemen.
Ihre Pobacken waren gerötet und die prallen Brüste unter den Fesseln und
Schlägen angeschwollen. Verzweifelt schauten manche zurück zu den hohen Türmen
des Schlosses, das gewaltig und dunkel am Horizont aufragte. Doch niemand war
wach, so schien es, der ihre Schreie hätte hören können; dort schliefen an die
Tausend gehorsamer Sklaven in seidenen Betten und prächtigen Gemächern ihrer
Gebieter und verschwendeten keinen Gedanken an jene Unverbesserlichen, die nun
auf dem rumpelnden Karren ins Dorf gebracht wurden, um dort auf dem Markt
versteigert zu werden. 


Der Hauptmann des
Begleittrupps lächelte, als er Dornröschen erblickte, die Lieblingssklavin des Kronprinzen,
die als letzte auf den Karren geladen worden war und sich jetzt gegen Prinz
Tristans große, muskulöse Gestalt drängte. Welch wunderschöne Sklavin sie ist,
dachte der Hauptmann. Ihr langes, feines, goldblondes Haar floss über ihren
Rücken, ihr kleiner Mund mühte sich, Tristan zu küssen, trotz des Lederriemens,
der sie knebelte und quälte. 


Der Hauptmann wunderte
sich, wie es der ungehorsame Tristan anstellen mochte, sie jetzt zu trösten, wo
doch seine Hände ebenso wie die der übrigen Sklaven hinter dem Nacken
festgebunden waren. Was soll ich tun? fragte sich der Hauptmann. Diesem
unerlaubten Treiben der Beiden ein Ende bereiten? Es wäre ihm ein leichtes,
Dornröschen aus der Gruppe zu holen, sie über das Geländer des Karrens zu legen
und ihr ungehorsames kleines Geschlecht mit dem Lederriemen zu bestrafen, wie
sie es verdiente. Oder sollte er beide, Dornröschen und Tristan, hinter dem Karren
her schleifen und auspeitschen lassen, um ihnen eine Lektion zu erteilen? 


Doch in Wahrheit empfand er
ein wenig Mitleid mit den verurteilten Sklaven, so verwöhnt sie auch waren, und
sogar mit den beiden Eigensinnigen, Dornröschen und Tristan. Um die Mittagsstunde
würden sie alle versteigert sein, und dann stand ihnen harte Fron bevor, lange
Sommermonate, in denen sie vieles lernen würden. 


Der Hauptmann ritt neben
den Wagen und wählte ein anderes Opfer aus, eine dralle kleine Prinzessin, und
schlug mit seinem Riemen auf ihre rosigen Schamlippen, die unter einem Gekräusel,
schwarzen Haares hervorschauten. Und seine Hiebe wurden härter, als ein hochgewachsener
Prinz versuchte, der Armen mit seinem Körper Schutz zu gewähren. 


Edel und hilfreich - selbst in der Not, dachte der Hauptmann
voller Hohn, belohnte ihn mit dem Riemen, wie er es verdiente, und ergötzte
sich am Anblick der harten, aufgerichteten Männlichkeit des Prinzen. 


Gut erzogen waren sie
allesamt, das musste er zugeben, die lieblichen Prinzessinnen mit ihren steifen
Knospen und purpurroten Gesichtern und die Prinzen, die ihre schwellenden
Schwänze zu verbergen versuchten. Doch auch wenn sich der Hauptmann ihrer
erbarmte, so galt sein Mitgefühl der Vorfreude der Dorfbewohner. 


Über das Jahr sparten jene
ihr Geld nur für diesen Tag, wo wenige Münzen ausreichten, um für den ganzen
Sommer einen verwöhnten Sklaven zu erwerben, auserkoren, ausgebildet und erzogen
für den Hof und nun dazu verdammt, der niedrigsten Küchenmagd oder dem
einfachsten Stallburschen zu dienen, wenn diese nur genügend boten bei der
Auktion. 


Und welch reizende Schar es
diesmal war! Ihre schönen Körper, ihre runden Glieder dufteten selbst jetzt
nach kostbarem Parfüm, das Haar ihrer Scham war noch immer gekämmt und
eingeölt, so als sollten sie der Königin selbst vorgeführt werden und nicht den
gaffenden und johlenden Bewohnern des Dorfes. 


Schuster, Wirtsleute und
Händler erwarteten sie begierig und warenentschlossen, für ihr Geld nicht nur
harte Arbeit, sondern auch Liebreiz, Schönheit und tiefste Demut zu verlangen. Der
schwere schwankende Karren rüttelte die weinenden Sklaven durcheinander. Das Schloss
 in der Ferne, mit seinen ausgedehnten
Lustgärten, verborgen hinter den hohen Mauern, war nun nicht mehr als ein
drohender grauer Schatten vor dem erwachenden Himmel. 


Und der Hauptmann lächelte,
während er dicht neben einem Knäuel aus herrlich geformten Waden und zierlichen
Füßen ritt. Gut ein halbes Dutzend Unglücklicher drängte sich an die vordere Wagenwand,
den Schlägen der Soldaten wehrlos ausgesetzt. Und so sehr sie auch jammerten
und versuchten, sich gegenseitig mit ihren Körpern zu schützen, so waren sie
doch ohne Hoffnung, den Hieben ihrer Peiniger zu entgehen. 


Und es blieb ihnen nichts,
als Hüften, Rücken und Po unter dem Schmerz der Lederriemen und Peitschen, die
wie zum Spiel auf sie niederprasselten, zu winden und ihre von Tränen der
Verzweiflung überströmten Gesichter abzuwenden. Es war ein köstlicher Anblick,
in der Tat, und dies umso mehr, da diese Sklaven nicht im Mindesten wussten,
was ihnen bevorstand. Auch wenn man sie als Sklaven bei Hof vor den Schrecken
des Dorfes gewarnt hatte, so waren sie dennoch nicht wirklich vorbereitet auf
das, was nun auf sie zukam. 


Denn hätten sie es gewusst
oder auch nur geahnt, niemals - um nichts in der Welt hätten sie es gewagt, den
Unwillen der Königin heraufzubeschwören. Und der Hauptmann musste an das Ende
des Sommers denken. Wenn diese jammernden, sich windenden jungen Frauen und
Männer zum Schloss zurückgebracht würden, gründlich geläutert, schweigend, die
Köpfe gebeugt in tiefster Unterwerfung. 


Welch eine Ehre und Freude würde es sein, sie mit der
Peitsche nacheinander vor die Königin zu treiben, damit sie die Schuhe ihrer Majestät
küssten! Sollen sie jetzt ruhig jammern! dachte der Hauptmann vergnügt. Sie klagten und
weinten auf dem schwankenden Karren, der die grünen Hügel hinabrollte, während
über dem Horizont die Sonne aufging. 


Sollten Dornröschen und der
vornehme junge Tristan sich aneinanderdrängen, so eng es nur ging. Schon sehr
bald würden sie erfahren, was sie sich selbst angetan hatten. Vielleicht würde
er diesmal sogar der Versteigerung beiwohnen, überlegte der Hauptmann. Und sei es,
um Dornröschen und Tristan zu sehen, wie sie getrennt wurden und dann nacheinander
auf dem Podest standen, ganz so, wie sie es verdienten. Vielleicht würde er es
sich anschauen; wenigstens so lange, bis sie beide versteigert waren, verkauft
an ihre neuen Besitzer.
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„Aber Dornröschen, warum
hast du das getan?“ flüsterte Prinz Tristan. „Warum bist du absichtlich
ungehorsam gewesen? Wolltest du gar ins Dorf geschickt werden?“


Rings um sie her jammerten
die Prinzen und Prinzessinnen in tiefster Verzweiflung. Aber Tristan war es
endlich gelungen, sich von dem ledernen Knebel zu befreien; er drückte ihn aus
dem Mund und ließ ihn zu Boden fallen. Und Dornröschen tat es ihm gleich,
entledigte sich der Pein mit Hilfe ihrer Zunge und spuckte den Knebel mit
köstlicher Unverfrorenheit aus. Was machte es schon - jetzt, da sie verurteilte
Sklaven waren? 


Als nackte Zeichen der Ehrerbietung
waren sie von ihren Eltern an den Hof der Königin gebracht worden, um nichts zu
tun, als zu gehorchen während der Jahre ihrer Dienerschaft. Doch sie hatten
Verfehlungen begangen. Und nun waren sie zu schwerer Arbeit und grausamer
Behandlung durch niedere und gewöhnliche Leute aus dem Volk verurteilt. 


„Sag, Dornröschen, warum
nur?“ drängte Tristan. 


Doch kaum hatte er die
Frage gestellt, verschloss er Dornröschens offenen Mund mit seinen Lippen, so dass
ihr nichts blieb, als seinen Kuss zu empfangen. Sie reckte sich ihm entgegen,
stand auf den Zehenspitzen, und dann spürte sie Tristans hartes Verlangen, wie
es in ihr feuchtes Geschlecht drang, das sich so sehr nach ihm sehnte. Wären
nur ihre Hände nicht gebunden, könnte sie ihn doch umarmen! Doch plötzlich
berührten Dornröschens Füße den Boden des Karrens nicht mehr. Sie taumelte
gegen Tristans Brust, ritt auf ihm, das Pochen in ihr war so heftig, dass sie
nicht einmal mehr die Schreie und klatschenden Peitschenschläge der Soldaten
vernahm. 


Und Dornröschen hatte das
Gefühl, als pumpte und saugte ihr etwas den Atem aus dem Leib. Es schien ihr,
als schwebte sie ewig, und sie vergaß die Wirklichkeit des holpernden, ächzenden
Karrens, der höhnenden, johlenden Wächter, des verblassenden Himmels über den
sanften, noch dunklen Hügeln. Sie vergaß die bedrohliche Wirklichkeit des
Dorfes, das weit unter ihnen in bläulichem Nebel lag wie ein fahler Schatten.
Sie nahm den Sonnenaufgang nicht wahr, nicht das Klappern der Pferdehufe, nicht
die weichen Glieder der anderen Sklaven, die auf dem schwankenden Wagen gegen
sie taumelten. 


In diesem Moment gab es für
sie nur das Glied des Prinzen, das sie emporhob, spaltete und unaufhaltsam in
eine stumme, doch alles übertönende Explosion der Lust trieb. Sie krümmte den
Rücken, streckte die Beine, presste die Brüste gegen Tristans warmes Fleisch,
und seine Zunge spielte in ihrem Mund und füllte ihn ganz aus. Wie aus der
Ferne nahm sie in ihrer Ekstase wahr, dass sich Tristans Hüften in ihren letzten,
unaufhaltsamen Rhythmus steigerten. Sie glaubte, es nicht länger ertragen zu
können, aber ihre Lust glich einer gewaltigen Woge, die sich senkte und
emporstieg, um alles mit sich zu reißen. 


Ein Gefühl, ein Taumel, ein
Rausch, als sei sie nicht mehr von dieser Welt, als lösche ihre Lust alles aus.
Sie war keine Prinzessin, nicht Dornröschen, keine Sklavin, die auf das Schloss
des Prinzen gebracht worden war. Und doch war sie es, denn diese überwältigende
Lust hatte sie dort zum ersten Mal erlebt. Das feuchte Pulsieren ihres
Geschlechts und die Ruhe des Prinzen, die sie emporhob und trug -diese
Empfindung allein erfüllte Dornröschen in diesem Moment. 


Tristans Küsse wurden zarter,
süßer, voller Sehnsucht. Ein weinender Sklave drängte sich an ihren Rücken, presste
sein heißes, wundes Fleisch an das ihre. Ein anderer warmer Körper wurde gegen
ihre rechte Hüfte gedrückt; langes, volles, seidenes Haar streichelte ihre Schultern.
„Warum nur, Dornröschen?“ flüsterte Tristan, und sie küssten sich erneut. 


„Du musst es absichtlich
getan haben, du bist vor dem Kronprinzen davongelaufen. Du warst nur zu
begehrt.“ 


Seine tiefblauen Augen
verrieten Nachdenklichkeit und Sorge, ohne jedoch seine innersten Gefühle
gänzlich preiszugeben. Sein Gesicht war ein wenig breiter als das der meisten
anderen Männer, doch von vollkommener Form, strenger, starker Schönheit und
Empfindsamkeit; seine Stimme war tief und klang bestimmter und gebieterischer
als die Stimmen derer, die Dornröschens Herren gewesen waren. 


Und doch schwang in ihr
nichts Bedrohliches, sondern eine tiefe Vertrautheit. Das und die langen, im
Sonnenlicht golden schimmernden Wimpern verliehen ihm einen seltenen Zauber. Er
sprach zu Dornröschen, als seien sie schon immer Gefährten gewesen. 


„Ich weiß nicht, warum ich
es tat“, antwortete Dornröschen flüsternd. „Ich kann es nicht erklären... ja,
es muss absichtlich gewesen sein.“ 


Sie küsste ihn auf die
Brust, ihr Mund wanderte zu seinen Brustwarzen, liebkoste sie und sog daran;
und wieder spürte sie sein hartes, pulsierendes Glied, obgleich Tristan sie
leise um Gnade bat. Die Züchtigungen und Prüfungen auf dem Schloss, sie waren
natürlich Momente der Wollust gewesen; ein aufregendes Gefühl, Spielzeug an
einem reichen Hofstaat zu sein und Gegenstand unbarmherziger Aufmerksamkeit. 


Ja, das alles war betörend
und verwirrend gewesen - die vollendet geformten ledernen Paddel und Riemen,
die Striemen, die sie verursachten, und dazu die unnachsichtige Disziplin, die
sie so oft atemlos und tränenüberströmt einhalten musste. Und dann die heißen,
wohlriechenden Bäder, die Massagen mit duftenden Ölen, die Stunden des
Halbschlafes, in denen sie es nicht wagte, an die Aufgaben und Prüfungen zu
denken, die sie erwarteten. 


Ja, verführerisch und
berauschend war es gewesen, oftmals sogar erschreckend. Und gewiss hatte sie
ihn geliebt, den großen, schlanken, schwarzhaarigen Kronprinzen, trotz seiner
unbegreiflichen Unzufriedenheit, und auch die liebliche Lady Juliana mit ihrem schimmernden
blonden Haar, das zu kunstvollen Zöpfen geflochten war. Überaus begabte
Peiniger waren sie beide gewesen. Warum also hatte Dornröschen dies alles
weggeworfen? Warum war sie absichtlich ungehorsam gewesen, als sie Tristan
inmitten der Gruppe der Prinzessinnen und Prinzen entdeckt hatte, die
verurteilt waren zur Versteigerung im Dorf? 


Sie erinnerte sich noch an
Lady Julianas Beschreibung des Schicksals, das sie erwartete: 


„Es ist ein furchtbarer
Dienst. Die Versteigerung selbst findet sogleich nach der Ankunft der Sklaven statt.
Und du kannst dir vorstellen, dass sogar die Bettler und Flegel kommen, um dem
Schauspiel beizuwohnen. In der Tat, es ist ein Feiertag für das ganze Dorf.“


Und dann jene eigentümliche
Bemerkung von Dornröschens Herrn, dem Kronprinzen, der in diesem Moment nicht
ahnte, wie bald Dornröschen in Ungnade fallen würde. 


„Trotz aller Rohheit und
Grausamkeit“, hatte er gesagt, „ist es eine erhabene Strafe.“


Waren es jene Worte
gewesen, die Dornröschen ins Verderben führten? Sehnte sie sich gar danach, vom
herrschaftlichen Hof mit seinen prunkvollen und prächtigen Ritualen verstoßen zu
werden in eine Wildnis der Verachtung und Demütigung, wo Schläge und
Erniedrigungen sie mit gleicher Gnadenlosigkeit peinigen und tiefe und trostlose
Verlassenheit quälen würden? Natürlich würden die gleichen Vorschriften und
Verbote gelten. 


Auch im Dorf war es untersagt,
einem Sklaven offene Wunden zuzufügen; er durfte keine Brandwunden erleiden
oder ernsthaft verletzt werden. Nein, ihre Bestrafung würde sie alle erhöhen.
Und sie wusste jetzt, was harmlos aussehende Lederriemen und vortrefflich
verzierte Paddel ausrichten konnten. 


Doch im Dorf würde sie
keine Prinzessin sein und Tristan kein Prinz. Die ungehobelten Weiber und
Männer des Dorfes, denen sie zu dienen hatten, würden wissen, dass sie mit
jedem Hieb, ob lustvoll oder grundlos, ganz nach dem Willen der Königin handelten.
Plötzlich konnte Dornröschen keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ja, es war
Absicht gewesen, aber war es nicht doch ein schrecklicher Irrtum? 


„Und du, Tristan?“ Ihre
Stimme zitterte, als sie das sagte, auch wenn sie sich bemühte, es zu verbergen.
„Hast du nicht auch in Absicht gehandelt und deinen Herrn erzürnt?“ 


„Ja, Dornröschen, es stimmt.
Aber es gab Gründe für mein Tun“, antwortete Tristan. 


Dornröschen sah die
Besorgnis in seinem Blick und spürte die Angst, die auch er nicht zugeben
mochte. 


„Wie du weißt, diente ich
Lord Stefan. Aber niemand weiß, dass wir uns schon früher liebten - vor einem
Jahr und in einem anderen Land.“


In seinen großen tiefblauen
Augen schimmerte ein fast trauriges Lächeln. Dornröschen stockte der Atem, als
sie seine Worte vernahm. Die Sonne erstrahlte längst hell am Himmel, und der
Karren schwankte so sehr auf der holprigen Straße, dass die Sklaven hart und
heftig gegeneinander geworfen wurden. 


„Du kannst dir meine
Überraschung vorstellen!“, fuhr Tristan fort, „als wir uns auf dem Schloss
wiederfanden, nur dieses Mal als Herr und Sklave. Und als dann die Königin, die
Lord Stefans Erröten bemerkte, mich ihm sofort überantwortete mit der
Anweisung, er solle persönlich für meine Ausbildung sorgen.“ 


„Wie furchtbar“, sagte
Dornröschen. „Ihn gekannt zu haben, ihm Gefährte und Vertrauter gewesen zu
sein. Wie konntest du das nur ertragen?“


All ihre Gebieter und
Gebieterinnen waren Fremde für sie gewesen, denen sie sich vom ersten Moment,
in dem sie ihre Hilflosigkeit und Wehrlosigkeit erkannt hatte, unterworfen
hatte. Sie hatte die Farbe und das Material ihrer Schuhe und Stiefel, hatte den
scharfen Klang ihrer Stimmen kennengelernt, noch ehe sie ihre Namen erfuhr oder
ihnen ins Gesicht schaute. Tristan lächelte erneut geheimnisvoll. 


„Nun, ich glaube, für
Stefan war es weit schlimmer als für mich“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Wir
begegneten uns zum ersten Mal auf einem großen Turnier, kämpften gegeneinander,
und bei jedem Wettstreit, bei jedem Gang übertraf ich ihn. Als wir gemeinsam
auf die Jagd gingen, war ich der bessere Reiter und der treffsicherere Schütze.
Er bewunderte mich und schaute zu mir auf; und ich liebte ihn dafür. Kannte ich
doch seinen Stolz, der allein durch die Liebe gebändigt wurde. Als wir ein Paar
wurden, war ich der Überlegene. Doch wir mussten zurückkehren in unsere
Königreiche. Zurück zu den Pflichten, die uns erwarteten. Drei Liebesnächte
stahlen wir uns, in denen er sich mir ergab wie ein Knabe einem Mann. Den
Nächten folgten Briefe, doch es schmerzte zum Schluss zu sehr, dass wir uns nur
schreiben konnten. Dann kam der Krieg. Schweigen. Stefans Königreich verbündete
sich mit dem der Königin. Und bald darauf standen ihre Armeen vor unseren
Toren, und schließlich begab sich unser sonderbares und befremdendes
Zusammentreffen im Schloss der Königin: Auf den Knien erwartete ich mein
Schicksal, meinem Herrn übergeben zu werden, und Stefan, der Junge Verwandte
der Königin, saß schweigend zu ihrer Rechten an der Banketttafel.“ 


Erneut lächelte Tristan. „Nein,
für ihn war es schlimmer. Ich gestehe ein, dass ich vor Scham errötete, doch mein
Herz schlug höher, als ich ihn erblickte. Aber ich habe triumphiert, weil ich
ihn aus Trotz verließ.“ 


„Ja.“ Dornröschen verstand,
weil sie wusste, dass sie mit dem Kronprinzen und Lady Juliana gleiches getan
hatte. 


„Aber das Dorf? Hattest du
keine Angst?“


Wieder klang ihre Stimme
unsicher. Wie weit war es noch bis dorthin? 


„Oder war es der einzige
Weg?“ fragte sie leise. 


„Ich weiß es nicht. Es muss
wohl doch mehr gewesen sein“, flüsterte Tristan und hielt plötzlich inne, als
wäre er verwirrt. „Aber wenn du es wissen willst“, bekannte er, „Der Gedanke an
das, was uns bevorsteht, erschreckt mich.“


Er sagte das so ruhig und
sicher, dass Dornröschen es kaum zu fassen vermochte. Der ächzende Karren hatte
eine weitere Kurve genommen. Die Wachsoldaten waren ein Stückvoraus geritten,
um Befehle ihres Hauptmanns entgegenzunehmen. Die Sklaven tuschelten
untereinander, zu verängstigt, um sich der ledernen Knebel zu entledigen, und
doch schafften sie es, sich hastig ihre Befürchtungen über das mitzuteilen, was
vor ihnen lag. 


„Dornröschen“, sagte
Tristan. „Sie werden uns trennen, sobald wir das Dorf erreicht haben. Und
niemand weiß, was dann mit uns geschieht. Hör auf mich! Sei folgsam und
gehorche! Am Ende ist es ... „ Er hielt inne, fast ängstlich. „Am Ende kann es
nicht schlimmer sein als auf dem Schloss.“


Fast meinte Dornröschen,
ein Beben in seiner Stimme vernommen zu haben, doch sein Gesicht war ungerührt,
als sie zu ihm aufsah - ein hartes Antlitz, das nur durch die schönen Augen etwas
weicher erschien. Sie bemerkte den leichten golden schimmernden Bart auf seinem
Kinn und wollte ihn küssen. 


„Wirst du nach mir suchen,
wenn wir getrennt sind?“ fragte Dornröschen. „Wirst du versuchen, mich zu
finden, und wäre es nur, um mir wenige Worte zu sagen? Oh, allein zu wissen, dass
du da bist... Aber ich glaube nicht, dass ich mich fügen werde. Ich weiß nicht,
warum ich noch länger folgsam sein soll. Wir sind schlechte Sklaven. Warum also
sollten wir jetzt gehorchen!“


„Was meinst du damit?“
fragte er. „Ich ängstige mich um dich, wenn ich dich so reden höre.“ 


Aus der Ferne erschallten
Rufe, Schreie, das Getöse einer großen Menschenmenge, die sich über die flachen
Hügel wälzte, dazu die dumpfen Geräusche eines brodelnden Marktes, von Hunderten,
die sprachen, riefen, johlten. Dornröschen drückte sich fester an Tristans
Brust. Ihr Herz begann zu rasen, sie fühlte Tristans Begehren erneut zwischen
ihren Beinen; aber er drang nicht in sie, und Dornröschen bereitete es
furchtbare Pein, dass ihre Hände gebunden waren und sie ihn nicht berühren konnte.
Auch wenn es plötzlich bedeutungslos geworden war, jetzt, da der Lärm der Menge
näher kam, wiederholte sie ihre Frage. 


„Warum müssen wir noch
gehorchen, wenn wir doch bereits bestraft sind?“ 


Tristan vernahm nun
ebenfalls den anschwellenden Lärm in der Ferne. Der Karren gewann weiter an Fahrt.



„Auf dem Schloss wurde uns
befohlen zu gehorchen!“, fuhr Dornröschen fort. „Dies war der Wille unserer
Eltern, als sie uns dem Prinzen und der Königin als Tribut sandten. Doch nun
sind wir schlechte Sklaven...“


„Unsere Strafe wird nur
noch schlimmer, wenn wir ungehorsam sind“, flüsterte Tristan. 


Doch seine Augen straften
seine Worte Lügen. Seine Stimme klang falsch, als würde er diese Worte nur
äußern, um Dornröschen damit zu helfen. 


„Wir müssen abwarten und
sehen, was mit uns geschieht“, fügte er hinzu. „Denk daran, Dornröschen, am
Ende werden sie doch über uns siegen. Vergiss das nie.“ 


„Aber Tristan, willst du
damit sagen, dass du dich selbst in diese schreckliche Lage gebracht hast und
dennoch gehorchen willst?“


Und wieder spürte sie die
Erregung, die in ihr erwacht war, als sie den Prinzen und Lady Juliana weinend
im Schloss zurückgelassen hatte. 


Ich bin ein sehr schlimmes Mädchen, dachte sie. 


„Dornröschen, ihr Wille
wird obsiegen. Vergiss nicht, ein störrischer, ungehorsamer Sklave ergötzt sie
erst recht. Warum sich also dieser Mühen unterziehen!“ 


„Aber warum sollten wir uns
anstrengen und Gehorsam beweisen?“ fragte Dornröschen. 


„Hast du denn die Kraft,
allezeit Widerstand zu leisten?“


Seine Stimme klang tief und
drängend, und sein Atem streifte warm ihren Hals, als er sie erneut küsste.
Dornröschen versuchte, nicht auf das Lärmen der Menge zu hören; ein
unheimliches Grollen war es - wie das aus der Höhle einer Bestie. Dornröschen
zitterte am ganzen Leib. 


„Dornröschen, ich weiß
nicht, was ich getan habe“, sagte Tristan. 


Besorgt schaute er in Richtung
dieses unheimlichen, bedrohlichen Lärms. 


„Selbst auf dem Schloss ...
„ In seinen Augen spiegelte sich etwas wie Angst, die ein starker Prinz wie er
nicht zeigen durfte. „Selbst auf dem Schloss fiel es mir leichter zu laufen,
wenn sie befahlen zu laufen, und niederzuknien, wenn sie befahlen niederzuknien.
Und darin, es in vollkommener Weise zu tun, lag ein Triumph.“


„Aber warum sind wir dann
hier, Tristan?“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. 


„Warum nur sind wir zwei so
schlechte Sklaven?“ 


Tapfer und rebellisch
sollten diese Worte klingen, doch noch während sie sprach, drückte sie sich
verzweifelt an Tristan.



[bookmark: _Toc331416747]Die Versteigerung auf dem Marktplatz


Der Karren war zum Stehen
gekommen, und durch das Gewühl blasser Arme und zerzausten Haare konnte
Dornröschen die Mauern des Dorfes und die Menschenmenge sehen, die durch die
offenen Tore auf die Wiese strömte. Mit Peitschenhieben wurden die Sklaven vom
Karren getrieben und müssten eng aneinandergedrängt Aufstellung nehmen.
Dornröschen wurde von Tristan getrennt, als einer der Wächter ihn aus reiner
Willkür von ihr fortriss. Die anderen Sklaven wurden von ihren ledernen Knebeln
befreit. 


„Ruhe! „ Laut erklang die
Stimme des Hauptmanns. „Sklaven ist das Sprechen im Dorf verboten! Wer auch nur
ein Wort sagt, wird unbarmherziger geknebelt als jemals zuvor!“


Er ritt um die kleine Herde
herum und trieb sie zusammen wie Schafe. Er gab den Befehl, den Sklaven die
Hände loszubinden, doch wehe, wenn einer es wagen sollte, die Hände aus dem
Nacken zu nehmen! 


„Niemand hier im Dorf will
die Stimmen von Frevlern hören, wie ihr es seid!“ fuhr er fort. „Ihr seid nun
nichts weiter als Lastvieh. Und lasst die Hände hinter dem Nacken, sonst werdet
ihr ins Joch gespannt und zieht Pflüge über die Felder.“


Dornröschen zitterte
heftig. Sie wurde weitergedrängt und konnte Tristan nicht mehr sehen. Um sie
herum war nichts als langes Haar, das im Wind wehte, Tränen und gebeugte
Häupter. Es schien, als weinten die Sklaven leiser ohne ihre Knebel, die Lippen
fest zusammengepresst. Die Stimmen der Wächter hingegen waren mitleidslos
scharf! 


„Vorwärts. Bewegt euch. Die
Köpfe höher!“ 


So klangen ihre
ungeduldigen, barschen Befehle. Ein schauriges Kribbeln kroch über Dornröschens
Arme und Beine, als sie diese wütenden Stimmen vernahm. Tristan musste irgendwo
hinter ihr sein. Wenn er doch nur näher kommen könnte! Plötzlich verstand
Dornröschen. Sie sollten zu Fuß auf den Marktplatz getrieben werden wie eine Gänseschar.
Und kaum dass dieser Gedanke sie durchfuhr, preschten die berittenen Wächter
auf die Herde der Sklaven los und jagten sie unter einem Hagel von Schlägen
davon. 


„Oh, wie furchtbar“,
Dornröschen begann zu laufen, zitternd vor Angst, getrieben von den Schlägen,
die immer dann auf sie niedergingen, wenn sie es nicht erwartete. 


„Alles im Trab, Köpfe hoch!“
rief einer der Wächter. „Und schön die Knie angezogen beim Laufen!“ 


Dornröschen sah die
stampfenden Hufe der Pferde neben sich, wie einst schon auf dem Reitweg des
Schlosses, und sie fühlte die gleiche tiefe Bestürzung, als die Schläge sie auf
Schenkel und Waden trafen. Ihre Brüste taten weh, als sie so lief; warmer,
dumpfer Schmerz kroch ihr durch die Beine. Dornröschen konnte die Menge nicht
genau ausmachen, aber sie wusste, dass sie dort waren -Hunderte von
Dorfbewohnern, vielleicht sogar Tausende, die durch die Tore strömten, um die Sklaven
zu sehen. 


Und wir werden mitten hindurchgetrieben, es ist so
furchtbar! dachte
sie. 


Und im gleichen Augenblick
war ihr Vorsatz verflogen, den sie auf dem Karren gefasst hatte. Ungehorsam zu
sein, sich zu widersetzen - wie hatte sie so etwas nur denken können? Ihre
Angst war zu groß. So schnell sie konnte, hetzte sie die Straße entlang dem
Dorf entgegen, und so schnell sie auch lief, die Schläge fanden ihr Ziel. Erst
als sie sich durch die vorderste Reihe der Sklaven gezwängt hatte, bemerkte
sie, dass niemand mehr vor ihr war, der sie vor den gierigen Blicken der riesigen
Menge schützte. 


Fahnen flatterten auf den
Zinnen der Mauern. Die Menge schrie und winkte, während die Sklaven näher
kamen, und in die Jubelschreie mischte sich spöttisches Gelächter. Dornröschens
Herz drohte zu zerspringen, so sehr klopfte es. Sie wollte den Blick abwenden,
um nicht mitansehen zu müssen, was sich vor ihr auftat, aber das konnte sie nicht.



Kein Schutz, kein Versteck, dachte sie. 


Und wo ist Tristan? Warum
mische ich mich nicht wieder unter die anderen? Aber als sie dies versuchte,
traf sie ein heftiger Hieb, und ein Wächter befahl ihr mit brüllender Stimme
weiterzulaufen. 


Auch auf die übrigen um sie
herum hagelten die Schläge, und die kleine rothaarige Prinzessin zu ihrer
Rechten brach in hilflose Tränen aus. 


„Oh, was soll nur aus uns
werden? Warum nur waren wir ungehorsam? Weh uns!“ schluchzte sie. 


Doch der dunkelhaarige
Prinz neben Dornröschen warf ihr einen warnenden Blick zu: „Sei still! Oder
alles kommt noch schlimmer!“ 


Dornröschen musste an ihren
langen Weg ins Reich des Prinzen denken. In den Dörfern, durch die sie geführt
wurde, war sie als seine auserwählte Sklavin bewundert und geehrt worden. Doch nun
war davon keine Rede mehr. Die Menge hatte sich geteilt und bildete jetzt ein
dichtgedrängtes Spalier, als sie sich dem Tor näherten. Dornröschen konnte
Frauen in weißen Schürzen und hölzernen Schuhen und Männer in groben Stiefeln
und ledernen Wämsen sehen. In ihren rauhen Gesichtern glänzte schieres
Vergnügen. 


Dornröschen verschlug es
den Atem, und sie senkte den Blick zu Boden. Sie kamen durchs Tor. Das
Schmettern von Fanfaren ertönte. Von überall her griffen Hände nach ihnen,
betasteten und schubsten sie und zerrten an ihrem Haar. Finger fuhren durch Dornröschens
Gesicht, Schläge klatschten auf ihre Schenkel. Sie stieß einen Schrei der
Verzweiflung aus und versuchte, den Händen auszuweichen, die sie grob vorwärts stießen,
unter lautem Johlen und Gelachter des Hohns und des Spottes. 


Dornröschen rannen Tränen
über die Wangen, Tränen, die sie nicht spürte. Ihre Brüste pochten ebenso
heftig wie ihre Schläfen. Die schmalen Fachwerkhäuser des Dorfes kamen näher und
mündeten schließlich in einen riesigen Marktplatz. Dornröschen erblickte eine
hohe hölzerne Plattform, auf der ein Galgen drohend emporragte. In den Fenstern
und auf den Balkonen rundum drängten sich Hunderte von Schaulustigen; schreiend
schwenkten sie weiße Tücher, während andere in großer Zahl zu den elenden
Sklaven drängten und dabei die engen Gassen verstopften. Sie wurden in einen
Pferch hinter der Plattform getrieben, zu der schiefe hölzerne Stufen hinaufführten.



Dornröschen schaute hoch
und sah den ledergeflochtenen Riemen, der vom Galgen baumelte. Ein Mann stand
neben dem Galgen, die Arme über der Brust verschränkt, während ein zweiter
erneut ein Fanfarensignal ertönen ließ, als sich das Tor des Pferches hinter dem
Sklaven schloss. 


Die Menge umringte sie von
allen Seiten, und nun schützte nur noch ein dünnes Gatter die zitternden
Sklaven vor der wilden Menge. Wieder griffen Hände nach ihnen; fremde Finger strichen
durch ihr Haar, jemand kniff sie in den Po. Verbissen drängte sie sich zur
Mitte, hielt verzweifelt Ausschau nach Tristan. Und wirklich erblickte sie ihn
für den Bruchteil eines Moments, als er mit roher Gewalt zum Fuß der Stufen
gezerrt wurde. 


Ich will mit ihm verkauft werden, dachte Dornröschen und zwängte
sich durch die anderen, doch einer der Wächter stieß sie wieder zurück. 


Und die Menge johlte und lachte.
Die rothaarige Prinzessin, die so sehr geweint hatte auf ihrem schweren Weg
hierher, war nun untröstlich. Dornröschen drängte sich an sie, um sie zu
schützen, aber auch um selbst Schutz zu finden. Die Prinzessin hatte einen
prallen Busen mit sehr großen Knospen, und ihre wallendenroten Locken fielen in
ihr tränenüberströmtes Gesicht. Ein Schrei aus tausend Kehlen war die Antwort
auf das Fanfarensignal des Herolds. 


„Hab keine Angst“,
flüsterte Dornröschen. „Denk daran, dass es letztlich nicht anders sein wird
als auf dem Schloss. Sie werden uns bestrafen und zu Gehorsam zwingen.“


„Nein, bitte lass es nicht
geschehen“, flüsterte die Prinzessin, ohne ihre Lippen zu verräterisch
zubewegen. „Und ich hielt mich für so rebellisch! Glaubte, es ertragen zu
können!“


Ein drittes Mal ertönte die
Fanfare. Sofort verstummte die Menge auf dem Marktplatz, und in diese
plötzliche Stille hinein verkündete eine laute Stimme: 


„Die Frühlingsversteigerung
ist eröffnet!“ 


Ohrenbetäubendes Geschrei
erhob sich, ein gewaltiger Chor, so laut, dass es Dornröschen den Atem
verschlug. Der Anblick ihrer eigenen Brüste, bebend und zitternd, verwirrte sie
umso mehr, und dann bemerkte sie die unzähligen gierigen Augen, die auf ihr
ruhten, begierig spähten und ihre wehrlose Nacktheit anstarrten, und sie sah
grinsende Gesichter und flüsternde Münder. Inzwischen hatten die Wächter damit
begonnen, die Prinzen zu peinigen. Mit ledernen Peitschen schlugen sie ihnen
zwischen die Beine, umklammerten mit groben Händen ihre Hoden, bis sich ihre
Schwänze aufrichteten wie auf ein Kommando. 


Jene, die nicht sofort
gehorchten, wurden mit Prügeln bestraft. Tristan stand mit dem Rücken zu
Dornröschen. Sie sah, wie die Muskeln seines Pos und seiner Beine zuckten, als
ein Wächter ihm hart und rauh zwischen die Schenkel fuhr und ihn heftig rieb
und knetete. Ihr heimliches Tun auf dem Wagen reute sie, denn es war ihre Schuld,
dass Tristans Glied nicht Haltung annehmen wollte. Und wieder erklang die
dröhnende Stimme: 


„Bürger des Dorfes! Ihr
alle kennt die Regeln der Versteigerung! Diese ungehorsamen Sklaven hier, die
Ihre gnädige Majestät für harte Arbeiten zur Verfügung stellt, gehen zum
höchsten Gebot für nicht weniger als drei Monate an ihre neuen Herren und
Gebieter. Stumme Sklaven sollen diese Unverbesserlichen bleiben, und sie sollen
zum öffentlichen Strafplatz gebracht werden, sooft es ihren Herrinnen und
Herren gefällt. Und dort werden sie leiden, zum Vergnügen der Zuschauer, wie
auch zu ihrer eigenen Erziehung.“


Der Wächter verabreichte
Tristan einen fast spielerischen Klaps, flüsterte ihm Worte ins Ohr und
lächelte, als er sich entfernte. 


„Es ist eure feierliche
Pflicht, an diesen Sklaven zu arbeiten“, fuhr die Stimme des Herolds auf dem
Podest fort. „Ihr werdet sie Disziplin lehren, werdet keinen Ungehorsam dulden,
kein Wort des Frevels. Und jedem Herrn und jeder Herrin ist es erlaubt, seinen
Sklaven jederzeit innerhalb dieses Dorfes zu verkaufen, und zwar zu jedem
angemessenen Preis.“


Die rothaarige Prinzessin presste
ihre nackten Brüste gegen Dornröschen, und diese beugte sich vor, um ihren
Nacken zu küssen. Sie spürte an ihrem Bein das Schamhaar der Prinzessin, fühlte
Wärme und Feuchtigkeit. 


„Weine nicht“, flüsterte sie.
„Wenn wir nur erst wieder auf dem Schloss wären, dann bin ich vollkommen!
Vollkommen!“ 


Und wieder brach die
Prinzessin in Tränen aus. 


„Aber warum warst du
ungehorsam!“ flüsterte Dornröschen ihr ins Ohr. 


„Wenn ich es doch nur
selbst wüsste!“ jammerte das Mädchen, die Augen weit aufgerissen. „Ich wollte
sehen, was dann geschieht.“ 


Und von neuem rollten die
Tränen über ihr Gesicht. 


„Ihr alle wisst“, fuhr der
Herold fort, „dass jedes Mal, wenn ihr einen dieser unwürdigen Sklaven züchtigt,
es nach dem Willen Ihrer königlichen Majestät geschieht. Ihr schlagt mit ihrer
Hand, mit ihren Lippen scheltet ihr die Sklaven. Einmal in der Woche werden sie
alle in die große Pflegehalle gebracht. Die Sklaven sind ordentlich zu
ernähren. Es ist ihnen ausreichend Schlafenszeit zu gewähren. Und zu jeder Zeit
müssen sie die Zeichen strenger Züchtigung aufweisen. Ungehorsam und Widerstand
sind auf der Stelle zu brechen.“


Wieder ertönte die Fanfare.
Weiße Taschentücher wurden geschwenkt, und ringsumher brandete tosender Beifall
auf. Die rothaarige Prinzessin schrie, als sich ein Mann über das Gatter
lehnte, ihr Bein zu fassen bekam und zu sich zerrte. Ein Wächter wies ihn mit
nachsichtigem Tadel zurück, aber erst nachdem der Mann die Hand unter das
feuchte Geschlecht der Prinzessin geschoben hatte. 


Tristan indes wurde auf die
hölzerne Plattform getrieben. Mit hocherhobenem Kopf schritt er voran, die
Hände noch immer im Nacken verschränkt, und trotz der Schläge auf seine
schmalen Pobacken war seine Haltung voller Würde. Zum ersten Mal bemerkte
Dornröschen unter dem hohen Galgen mit der daran baumelnden geflochtenen
Lederschnur einen flachen, runden Drehtisch, auf den ein großer, finsterer Mann
in grünem Lederwams Tristan jetzt trieb. Er zwängte mit dem Fuß Tristans Beine
weit auseinander, als sei es nicht möglich, ihm mit Worten auch nur den
einfachsten Befehl zu erteilen. 


Wie ein Tier wird er behandelt, dachte Dornröschen, als
sie das Geschehen verfolgte. 


Der Versteigerer setzte den
Drehtisch in Bewegung, so dass Tristan den Blicken von allen Seiten dargeboten wurde.
Domröschen warf nur einen kurzen Blick auf sein goldenes Haar und sein Gesicht,
das stark gerötet war. Die Augen hatte er beinahe geschlossen. Schweißperlen
glänzten auf seiner Brust und seinem Bauch; sein Penis ragte prall und gewaltig
hervor, ganz nach dem Willen der Wächter, und seine bis zum äußersten
gespreizten Beine zitterten leicht. 


Begierde erfasste
Dornröschen, und wenn sie Tristan auch bemitleidete, so spürte sie doch ihre
eigene pulsierende, feuchte Erregung – ebenso sehr wie die schreckliche Angst.
Niemals werde ich es schaffen, allein dort oben zu stehen, vor all den Leuten.
Ich ertrage es nicht, auf diese Art verkauft zu werden. 


Ich kann nicht! dachte sie verzweifelt. Doch wie oft hatte sie
dasselbe schon im Schloss befürchtet? 


Dornröschen zuckte
zusammen, als von einem nahegelegenen Balkon schallendes Gelächter ertönte. Überall
um sie herum herrschte lautes Feilschen, Reden, Lachen, während sich der Tisch
auf der Plattform drehte und Tristan feilgeboten wurde. Er wirkte so hilflos
und verletzlich. 


„Ein außerordentlich
kräftiger Prinz.“ 


Die Stimme des
Auktionators, lauter und tiefer als die des Herolds, übertönte den Lärm im
Publikum. 


„Großgewachsen und
muskulös. Für Hausarbeiten und Feldarbeit und ohne jede Frage auch für die
Arbeit im Stall bestens geeignet!“ 


Dornröschen zuckte zusammen.
Der Auktionator hielt eines der langen, schmalen, biegsamen Paddel in der Hand,
mehr ein lederner Riemen als ein Prügel, und schlug damit auf Tristans Penis ein.



„Starkes, lebhaftes Organ,
bereit, gute Dienste zu leisten, von großer Ausdauer“, verkündete der
Auktionator, und diese Bemerkung löste schallendes Gelächter aus. 


Er holte aus, packte
Tristan bei den Haaren, zog seinen Oberkörper vornüber und setzte den Drehtisch
erneut in Gang. 


„Exzellentes Hinterteil“,
tönte die tiefe Stimme, untermalt von den Schlägen, die ihre Spuren auf
Tristans Haut hinterließen. 


„Elastisch und weich! „
schrie der Auktionator, während er mit den Fingern in Tristans Fleisch kniff. 


Dann wanderte seine Hand
zum Gesicht des Prinzen und hob es an. „Und fügsam. Von ruhigem Temperament.
Gehorsam und willig! Was ihm auch geraten sein soll!“


Ein weiterer Schlag mit dem
Paddel folgte, und jubelndes Gelächter war die Antwort. Was mag nur in ihm
vorgehen? überlegte Dornröschen. Ich kann es nicht länger mitansehen! Wieder
hatte der Auktionator Tristan bei den Haaren gepackt. Dornröschen sah, dass er
zu einem schwarzen ledernen Phallus griff, der mit einer Kette am Gürtel seines
grünen Gewandes befestigt war. Noch ehe sie begriff, was er vorhatte, hatte er
den Phallus in Tristans Anus gestoßen. Die Menge belohnte diese Vorstellung mit
Applaus, Grölen und Pfiffen. Tristan stand noch immer vornübergebeugt und
starrte mit ausdruckslosem Gesicht ins Leere. 


„Muss ich noch mehr sagen?“
schrie der Auktionator. „Oder sollen wir mit den Geboten beginnen?“


Sogleich kamen Zurufe von
allen Seiten; jedes Angebot wurde vom nächsten sofort überboten. Eine Frau -
augenscheinlich die Frau eines wohlhabenden Händlers, in prächtigem Samtgewand und
weißer Leinenbluse - reckte und streckte sich und schrie ihr Angebot über die
Köpfe der Menge hinweg. 


Und sie sind alle so reich, dachte Dornröschen. 


Die Weber, die Färber und
Silberschmiede, die in Diensten der Königin sind. Und jeder von ihnen hat das
nötige Geld, uns zu kaufen. Auch eine Frau von derber Gestalt, mit groben roten
Händen und einer fleckigen Schürze bot von der Tür ihres Metzgerladens aus mit,
aber schon bald musste sie aufgeben. Der runde Drehtisch kreiste noch immer
langsam, während sich der Auktionator bemühte, das Publikum zu immer höheren
Geboten zu locken. 


Und mit einer
lederumbundenen Gerte, die er wie ein Schwert aus der Scheide zog, stieß er in
Tristans Pobacken und streichelte seinen Anus. Tristan stand ruhig und demütig
da; nur die Röte in seinem Gesicht verriet, wie schrecklich er litt. Doch
plötzlich schallte eine Stimme vom Rande des Platzes, und ein Raunen ging durch
die Menge, als sie das Angebot vernahm, das alle vorherigen bei weitem
übertraf. 


Dornröschen stellte sich
auf die Zehenspitzen, um zu sehen, was nun geschah. Ein Mann drängte sich durch
die Menge und trat an die Plattform. Durch das Gatter konnte Dornröschen ihn
erkennen. Ein Mann mitschlohweißem Haar, obgleich er noch zu jung schien, um
ergraut zu sein; das weiße Haar schmückte ihn und rahmte ein eckiges, friedlich
wirkendes Gesicht. 


„Der Chronist der Königin
also will diesen kräftigen, jungen Kerl“, schrie der Auktionator. „Ist jemand
da, der mehr bietet? Höre ich ein weiteres Gebot für diesen prächtigen Prinzen?
Kommt, bestimmt ...“ 


Ein weiteres Angebot kam,
doch der Chronist überbot es sogleich. Seine Stimme war so leise, dass
Dornröschen sie kaum vernehmen konnte. Und diesmal war sein Gebot so hoch, dass
jedem klar war: Dieser Mann würde sich seine Beute nicht mehr wegnehmen lassen.


„Verkauft! „ rief der
Auktionator schließlich. „Verkauft an Nicolas, den Chronisten der Königin und
obersten Geschichtsschreiber des Dorfes Ihrer Majestät. Verkauft für den Preis von
fünfundzwanzig Goldstücken!!“ 


Mit Tränen in den Augen musste
Dornröschen mitansehen, wie Tristan von der Plattform gezerrt und zu dem
weißhaarigen Mann geführt wurde, der ruhig und mit verschränkten Armen dastand.
In seinem vortrefflich geschneiderten, edlen dunkelgrauen Wams sah er aus, als
wäre er der Prinz, als er ohne ein Wort seinen Kauf begutachtete. Mit einem
Fingerschnippen bedeutete er Tristan, mit ihm den Platz zu verlassen. 


Nur widerwillig teilte sich
die Menge; im Vorbeigehen beschimpften sie den Prinzen und versetzten ihm
Tritte und Stöße. Dornröschen blieb nicht viel Zeit, das Geschehen zu
verfolgen. Dann bemerkte sie, dass sie selbst es war, die aus der Gruppe der
jammernden und wimmernden Sklaven als nächste zu den Stufen der Plattform
geführt wurde. Und sie stieß einen Schreckensschrei aus.



[bookmark: _Toc331416748]Dornröschen auf dem Block


Nein, lass es nicht geschehen!
Dornröschen spürte, wie ihre Beine den Dienst zu versagen drohten, als die
ersten Schläge mit dem Paddel sie trafen. Und bittere Tränen rannen über ihre
Wangen, als sie auf die Plattform getragen und auf den Drehtisch gestellt wurde.
Da stand sie nun! Unter ihr die riesige Menschenmenge, winkende Hände,
grinsende Gesichter, Kinder, die hochsprangen, um besser sehen zu können, und
die Menschen auf den Balkonen, die sich reckten und streckten, um nichts von
dem Schauspiel zu versäumen. Dornröschen fürchtete, ohnmächtig zu werden; doch
noch hielt sie sich auf den Beinen. Als der weiche Lederstiefel es Auktionators
ihre Beine auseinander stieß, gelang es ihr nur mühsam, das Gleichgewicht zu
halten. Schluchzen erschütterte ihren Körper, dass ihre prallen Brüste bebten. 


„Welch hübsche kleine
Prinzessin! „ rief der Auktionator aus. 


Und als der Drehtisch sich
plötzlich in Bewegung setzte, verlor Dornröschen beinahe das Gleichgewicht.
Unter ihr und in den Fenstern, auf den Balkonen drängten sich Hunderte
gaffender Menschen; auf den Zinnen der Dorfmauern standen Soldaten. 


„Haar wie gesponnenes Gold!
Reife kleine Brüste!“


Der Auktionator legte
seinen Arm um sie, knetete ihren Busen und kniff in ihre Brustwarzen.
Dornröschen unterdrückte einen Aufschrei, spürte aber zugleich ein Gefühl der
Begierde zwischen den Beinen. Wenn er sie aber am Haar packen sollte, wie er es
bei Tristan getan hatte...Und kaum dass sie das dachte, zwang er sie, wie zuvor
Tristan, sich vornüberzubeugen; ihre Brüste schienen anzuschwellen durch ihr
eigenes Gewicht, als sie so herabbaumelten. Und unter dem entzückten Johlen des
Publikums klatschte das Paddel wieder auf ihren Rücken und Po; die Menschen
applaudierten, lachten und schrien, als der Auktionator die lederne Peitsche unter
Dornröschens Kinn hielt und ihr bedeutete, den Kopf zu heben. Dann ließ er den
Drehtisch kreisen. 


„Liebliche Erscheinung,
vortreffliche Ausstattung, auch für beste Häuser geeignet. Wer würde dieses
hübsche Stück auf den Feldern vergeuden wollen?“ 


„Verkauft sie auf die
Felder!“ rief jemand und forderte damit weitere Zurufe und lautes Gelächter
heraus. 


Als ein erneuter Hieb
Dornröschen traf, stieß sie einen jämmerlichen Schrei aus. Der Auktionator
legte die Hand auf ihren Mund, drückte ihr den Kopf in den Nacken und ließ sie so
stehen, mit gebeugtem Rücken. 


Mir schwinden die Sinne! Ich werde ohnmächtig! dachte sie, und ihr Herz
klopfte, als wollte es zerspringen. 


Doch noch stand sie, hielt
es aus, und plötzlich fühlte sie das Kitzeln der lederüberzogenen Gerte
zwischen ihren Schamlippen. 


0 nein, nicht das! Er kann doch nicht ...! Doch schon schwoll ihr
feuchtes Geschlecht, hungrig nach der groben Berührung der Rute. 


Dornröschen wich vor der
Gerte zurück. Die Menge grölte und johlte. Und Dornröschen merkte, dass sie
ihre Hüften in schrecklich aufreizender Weise verrenkte, um der schmerzlichen
Prozedur zu entgehen. Unter Beifall und Rufen trieb der Auktionator die Rute
tiefer in ihre heiße, feuchte Scham und rief dabei: 


„Ein elegantes, zierliches
Mädchen, geeignet für den Haushalt vornehmster Damen oder als Zerstreuung für
den Herrn!“


Dornröschen wusste, dass
sie purpurrot geworden war. Selbst auf dem Schloss war sie nie so sehr den
Blicken anderer ausgesetzt worden. Als ihre Beine drohten weg zu knicken,
spürte sie, wie der Auktionator mit sicherem Griff ihre Hände in die Höhe zog,
bis sie über der Plattform hing. Und dabei ließ er das lederne Paddel auf ihre
Waden und Fußsohlen klatschen. Ohne es zu wollen, trat Dornröschen hilflos mit
den Füßen um sich. Sie hatte ihre Selbstkontrolle völlig verloren. Sie Biss die
Zähne zusammen, stieß einen Klagelaut aus und zappelte hilflos im Griff dieses
Mannes. 


Ein seltsames Gefühl der
Erniedrigung bemächtigte sich ihrer, als das Paddel an ihrem Geschlecht
spielte, es streichelte und schlug. Das Schreien und Johlen der Menge war
ohrenbetäubend. Dornröschen wusste nicht, ob sie sich nach der Peinigung sehnte
oder sich mit aller Kraft dagegen zu wehren suchte. Sie vernahm ihr eigenes
Keuchen und Stöhnen, und plötzlich erkannte sie, dass sie den Zuschauern ein
Schauspiel bot, das diese von ihr erwarteten. 


Sie sahen an ihr viel mehr,
als Tristan ihnen geboten hatte, aber sie war sich nicht darüber klar, ob es
sie kümmerte oder nicht. Tristan war nicht mehr da. Sie war allein und verlassen.
Das Paddel bedrängte und peinigte sie, um gleich darauf erneut ihre feuchte
Scham zu streicheln, so dass Dornröschen von Wogen des Schmerzes und der Lust
gleichermaßen erfüllt wurde. Aus purem Trotz schwang sie so sehr mit ihrem
ganzen Körper aus, dass sie sich dem Auktionator fast entrissen hätte. 


Der brach in lautes,
erstauntes Lachen aus. Die Menge kreischte, als er sich bemühte, Dornröschen zu
halten. Seine Finger zerquetschten fast ihre Handgelenke, als er sie noch höher
hob. Und aus den Augenwinkeln sah Dornröschen zwei in grobes Leinen gekleidete
Diener, die auf die Plattform zueilten. Sogleich ergriffen sie Dornröschens
Handgelenke und banden sie an das lederne Seil, das vom Galgen herabhing. Nun
hing sie in der Luft, der Auktionator drehte sie mit Paddelschlägen herum;
schluchzend versuchte sie, ihr Gesicht hinter dem Arm zu verbergen. 


„Wir haben nicht den ganzen
Tag Zeit, uns mit der kleinen Prinzessin zu amüsieren!“ schrie der Auktionator,
obgleich die Menge ihn anfeuerte mit Rufen wie: 


„Züchtige sie!“ und „Schlag
sie!“ 


„Eine feste Hand und
strenge Disziplin braucht diese hübsche Dame. Was wird für sie geboten?“


Er drehte Dornröschen
herum, schlug mit dem Paddel auf ihre Fußsohlen, stieß ihren Kopf nach hinten,
damit sie ihr Gesicht nicht länger verbergen konnte. 


„Liebliche Brüste, zarte
Arme, knackige Pobacken und eine süße kleine Lustspalte, geschaffen für Götter!“


Und schon hagelte es
Gebote, die sich so rasch steigerten, dass der Auktionator sie gar nicht zu
wiederholen brauchte. Und ganz verschwommen durch die Tränen in ihren Augen sah
Dornröschen Hunderte von Gesichtern, die zu ihr hinaufstarrten. Junge Männer
drängten sich dicht an die Plattform, zwei junge Frauen deuteten flüsternd
hinauf. Und eine alte Frau stützte sich auf einen Stock, während sie
Dornröschen musterte und nun den knochigen Finger hob, um ihr Gebot abzugeben. Wieder
überkam Dornröschen ein Gefühl der Verlassenheit, aber auch Trotz regte sich. 


Sie zappelte und strampelte
mit den Beinen, stöhnte hinter verschlossenen Lippen und fragte sich, warum sie
ihr Elend nicht laut hinausschrie. War es noch erniedrigender, wenn sie zugab, dass
sie zu sprechen vermochte? Hätte noch tiefere Röte ihr Gesicht übergossen, wenn
sie gezeigt hätte, dass sie ein denkendes, fühlendes Geschöpf war und keine
dumpfe Sklavin? Ihr hilfloses Schluchzen war ihre einzige Antwort darauf. Der
Auktionator spreizte Dornröschens Beine noch weiter, zwängte ihre Pobacken mit
seinem Stöckchen auseinander, wie er es bei Tristan getan hatte, und
streichelte ihren Anus, dass sie stöhnte und wie von Sinnen mit den Beinen um
sich schlug und sogar versuchte, den Auktionator zu treffen. Doch der
bestätigte in diesem Moment das höchste Gebot, dann ein weiteres, und war bemüht,
den Preis noch weiter in die Höhe zu treiben. Bis er zuletzt mit der gleichen
tiefen Stimme .verkündete: 


„Verkauft an Jennifer
Lockley, vom Wirtshaus zum Löwen, für den gebotenen Preis von siebenundzwanzig
Goldstücken! Diese vorzügliche und amüsante kleine Prinzessin, die für Speis
und Trank sicher nicht seltener gepeitscht werden wird als aus jedem anderen
Grund!“
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Die Menge klatschte
Beifall, als Dornröschen von den Fesseln erlöst und die Stufen hinab geführt wurde,
die Hände hinter dem Rücken verschränkt, so dass sie ihre Brüste vorstrecken musste.
Sie war nicht überrascht, als man ihr einen Lederriemen in den Mund zwängte und
ihn am Hinterkopf mit einer Schnalle befestigte. Und selbst als ihre Hände
daran festgebunden wurden, verwunderte es Dornröschen nicht, nachdem sie sich
so widerspenstig gezeigt hatte. 


Sollen sie tun, was sie wollen, dachte sie verzweifelt. 


Und als sie an zwei langen
Zügeln, die ebenfalls von ihrem Nacken hingen, weggeführt wurde und man sie der
schwarzhaarigen, großen Frau übergab, die vor der Plattform wartete, dachte
Dornröschen bitter: 


Das also ist es. Wie ein Tier wird sie mich hinter
sich herziehen! 


Die Frau musterte sie, ganz
so, wie es zuvor der Chronist bei Tristan getan hatte. Ihr schmales, feines
Gesicht war beinahe schön; ihr schwarzes Haar fiel in einem dicken Zopf über
ihren Rücken. Sie war gekleidet in einen prächtigen Rock aus rotem Samt und
eine Bluse aus weißem Leinen mit Puffärmeln. 


Eine reiche Wirtin, dachte Dornröschen. 


Die Frau zog mit einem Ruck
an den Zügeln, dass Dornröschen beinah den Halt verlor, warf sich die ledernen
Riemen alsdann über die Schulter und zerrte ihre Neuerwerbung unwirsch und
schnellen Schrittes hinter sich her. Die Dorfbewohner drängten hinzu, schubsten
Dornröschen und stießen sie, kniffen sie in den Po, riefen, welch ein böses
Mädchen sie doch sei. 


Wie ihr die Schläge
gefallen hätten, fragten sie und sagten, was sie tun würden, wären sie nur eine
Stunde mit ihr allein. Dornröschen zitterte am ganzen Leib. Ihr Blick war starr
auf die Frau gerichtet, ihr Kopf so seltsam leer, als könnte sie keinen
Gedanken fassen. Und doch war da ein Gedanke, der sie erfüllte: 


Warum sollte ich nicht so böse sein, wie es mir
gefällt? 


Doch gleich darauf brach
sie in Tränen aus, ohne zu wissen warum. Die Frau schritt so schnell aus, dass
Dornröschen Mühe hatte, ihr zu folgen. Wie ein Pferd trabte sie hinter ihr her,
ob sie nun wollte oder nicht. Sie gehorchte, sei es auch gegen ihren Willen. Und
wieder füllten Tränen ihre Augen und ließen die Farben des Platzes zu einer heißen,
verschwommenen Wolke zerfließen. Sie bogen in eine kleine Nebenstraße ein, vorbei
an einer Schar Landstreicher, die sie kaum eines Blickes würdigten, und kamen
zu einem Platz. 


Bald trottete Dornröschen
über die Pflastersteine einer leeren und stillen Gasse, die sich zwischen den
dunklen Fachwerkhäusern mit ihren edelsteinverzierten Fenstern und hell bemalten
Läden und Türen hindurch wand. Schilder ringsum verkündeten von den Gilden der
Handwerker; hier hing der Stiefel eines Schuhmachers, dort der Lederhandschuh
eines Handschuhmachers, und das ungelenke Bildnis eines goldenen Bechers wies
den Händler für Gold- und Silberwaren aus. 


Ein eigenartiges Gefühl der
Ruhe erfüllte Dornröschen. Aber sie spürte auch die Schmerzen in ihrem Körper.
Die ledernen Zügel zerrten sie vorwärts und scheuerten an ihren Wangen. Das
Atmen wurde ihr zur Qual durch die Riemen in ihrem Mund. Und für einen Moment
überraschte sie etwas an der Szenerie. Die gewundene Gasse, die verlassenen
kleinen Läden, die große Frau in ihrem weiten, roten Rock, mit ihrem schwarzen
Haar - es schien, als hätte dies alles schon einmal stattgefunden, oder wirkte
zumindest völlig normal. 


Nein, natürlich konnte dies
nicht schon früher geschehen sein Und dennoch war es Dornröschen, als gehörte
sie auf Geheimnis. volle Weise hierher, und der quälende Schrecken des Marktplatzes
verblasste. Sie war nackt, ja, und auf ihren Schenkeln und Po backen brannten
die Striemen - wie sie aussehen mochte, daran wagte Dornröschen nicht zu denken
-, und von ihren Brüsten ausdurchliefen sie wie in Wellen Schmerzen, und auch
das schreckliche geheime Pulsieren zwischen ihren Beinen war zu spüren. Ja, ihr
Geschlecht, so grausam berührt durch das weiche Lederpaddel, machte sie noch
immer ganz verrückt. 


Doch all dies erschien ihr
nun beinahe angenehm. Selbst das Tapsen ihrer nackten Füße auf den von der
Sonne erwärmten Pflastersteinen fühlte sich beinahe gut an. Und Dornröschen
hatte keine Angst vor der großen Frau und fragte sich nur, was sie selbst als
nächstes tun würde. Auf dem Schloss hatte sie sich das nie ernsthaft gefragt.
Sie hatte Angst gehabt vor dem, wozu man sie zwingen würde. Aber jetzt war sie
nicht mehr sicher, ob sie noch Zwänge hinnehmen wollte. Sie wusste es wirklich nicht.



Und wieder kam es ihr
völlig normal vor, dass sie eine nackte; gefesselte Sklavin war, eine bestrafte
Sklavin, die grob durch diese Gasse gezerrt wurde. Sie spürte, dass diese Frau
ganz genaue wusste, was zu tun war; diese Frau, die Dornröschen hinter sich her
zog und keine Möglichkeit bot, sich zu widersetzen. Und das faszinierte
Dornröschen.


Als ihre Blicke hinauf wanderten
zu den hohen Mauern, bemerkte sie, dass da und dort Leute aus den Fenstern
schauten und: sie beobachteten. Ein Stück weiter des Weges entdeckte sie eine
Frau, die mit verschränkten Armen dastand und sie betrachtete. Auf der anderen Straßenseite
hockte auf einer Türschwelle ein junger Mann, der ihr lächelnd eine Kusshand
zuwarf. Ein säbelbeiniger, in grobes Tuch gewendeter Mann zog vor Lady Lockley
den Hut und verbeugte sich. Sein Blick streifte Dornröschen nur kurz, aber er
gab ihr im Vorübergehen einen Klaps auf den Po. 


Das eigenartige Gefühl der
Vertrautheit und Normalität verwirrte Dornröschen. Doch gleichzeitig genoss sie
es. Sie kamen zu einem sehr weiten, gepflasterten Platz, in dessen Mitte ein
Brunnen plätscherte. Ringsumher hingen die Zeichen und Symbole von Herbergen.
Da gab es einen Bären, einen Anker und ein Silbernes Schwert. Das bei weitem
prächtigste aber war das vergoldete Schild des Löwen, das unter drei mit
Bleiglasfenstern ausgestatteten Stockwerken über einer Toreinfahrt hing. Doch
das Sonderbarste an dem Schild war, dass darunter der Körper einer nackten
Prinzessin im Wind hing. Mit Händen und Füßen baumelte sie an einem ledernen
Strick wie eine reife Frucht. 


Ihr nacktes, rötliches
Geschlecht war peinvoll den Blicken ausgesetzt. Genauso hatten auf dem Schloss
die Prinzen und Prinzessinnen in der Halle der Strafen gehangen. Eine Position,
die Dornröschen nie selbst hatte erleiden müssen, die sie aber am meisten
gefürchtet hatte. Nur eine Handbreit über dem angeschwollenen Geschlecht war das
Gesicht der Prinzessin zwischen ihren Beinen zu sehen; ihre Augen waren fast geschlossen.



Als sie Lady Lockley
erblickte, wand sie sich stöhnend in ihren Fesseln, ganz so wie es die
Prinzessinnen und Prinzen in der Halle der Strafen getan hatten. Dornröschens
Herzschlag stockte, als sie das Mädchen sah. Ihre neue Herrin jedoch zerrte sie
weiter, und ihr blieb keine Zeit, sie näher zu betrachten. Dann traten sie in
die Herberge. 


Der große Raum war kühl,
trotz der Wärme des Tages. Unter einem dampfenden Kessel flackerte ein Feuer
auf dem riesigen Herd. Dutzende glattpolierter Tische und Bänke standen auf dem
gekachelten Boden. An den Wänden waren riesige Fässer aufgereiht. Ein langes
Brett schloss sich an den Herd an. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich
ein kleines Bühnenpodest. Eine lange, rechteckige Theke erstreckte sich vom
Herd bis zur Tür. Und hinter dieser Theke stand ein Mann, die Ellenbogen auf
dem Holz, als wartete er nur darauf, Bier auszuschenken. Er hob den zotteligen
Kopf und betrachtete Dornröschen aus kleinen, tiefliegenden Augen. 


„Eine sehr gute Wahl hast
du getroffen, wie ich sehe“, sagte er lächelnd zu Lady Lockley. 


Als sich Dornröschens Augen
an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie, dass weitere nackte Sklavinnen und
Sklaven in der Wirtsstube waren. Ein nackter Prinz mit wunderschönem
tiefschwarzem Haar kniete in der hintersten Ecke und schrubbte den Boden mit
einer schweren Bürste, deren Griff er zwischen den Zähnen hielt. Eine
dunkelblonde Prinzessin verrichtete die gleiche Arbeit neben der Türschwelle.
Und eine andere junge Frau mit einem brünetten Haarknoten putzte auf Knien eine
Bank. Gnädigerweise durfte sie dazu die Hände benutzen. Zwei andere, ein Prinz
und eine Prinzessin, knieten im Sonnenlicht, das durch die Hintertür fiel, neben
dem Herd und polierten mit kräftigen Bewegungen Zinnteller. 


Keiner der Sklaven wagte
es, den Blick auf Dornröschen zu richten. Ihre ganze Haltung drückte äußerste
Gefügigkeit aus. Als die kleine Prinzessin mit der Bürste herüberkam, um ganz in
Dornröschens Nähe den Boden zu schrubben, sah Dornröschen, dass ihre Beine und
Pobacken die Male kürzlicher Züchtigung trugen. 


Wer wohl diese Sklaven sind? fragte sie sich. 


Dornröschen war sicher, dass
sie und Tristan zu der ersten Gruppe gehörten, die zu harter Arbeit verurteilt
worden war. Waren jene hier also die Unverbesserlichen, die sich so schlecht
benommen hatten, dass sie für ein ganzes Jahr ins Dorf verbannt worden waren? 


„Hol das hölzerne Paddel“,
forderte Lady Lockley von dem Mann hinter der Theke. 


Mit einem Ruck zerrte sie
Dornröschen heran und warf sie über die hölzerne Platte, Dornröschen stöhnte. Ihre
Beine baumelten hilflos über dem Boden. Noch wusste sie nicht, ob sie gehorchen
sollte, als sie spürte, dass die Frau ihr den Riemen aus dem Mund nahm, die Schnalle
löste und ihr mit der Hand auf den Hinterkopf schlug. Die andere Hand der Frau
glitt zwischen Dornröschens Beine, und die suchenden Finger fanden ihr feuchtes
Geschlecht, ihre schwellenden Lippen und selbst die brennende Knospe ihrer Klitoris.
Stöhnend Biss Dornröschen die Zähne zusammen.


Die Hand der Frau ließ ihre
Begierde unerfüllt. Dornröschen atmete erleichtert auf, doch dann spürte sie
die glatte Oberfläche des hölzernen Paddels auf ihren Pobacken. Und ihre
Striemen brannten von neuem. Dornröschen wurde schamrot, ihre Muskeln spannten
sich, und sie wartete auf die unvermeidlichen Schläge. Doch die blieben aus.
Lady Lockley drehte Dornröschens Kopf herum, so dass diese nach links schauen
konnte, dorthin, wo die offene Tür war. 


„Siehst du die hübsche
Prinzessin? Siehst du, wie sie unter dem Schild hängt?“ fragte die Herrin,
ergriff Dornröschens Haar und riss daran, so dass es aussah, als ob sie nicken
würde. 


Dornröschen verstand, dass
sie nicht sprechen durfte, und entschied sich, im Augenblick zu gehorchen. Und
sie nickte freiwillig. Der Körper der Prinzessin drehte sich langsam an der
Schnur hin und her. 


„Willst du statt ihrer dort
hängen?“ fragte die Herrin. 


Ihre Stimme klang streng,
gefühllos und kalt. 


„Willst du dort hängen, Tag
für Tag, Stunde um Stunde, auf dass alle Welt dein hungriges, begieriges
Mäulchen sehen kann?“


 Von
ganzem Herz ... Nein! Dornröschen schüttelte den Kopf.


„Dann hör auf, unverschämt
und störrisch zu sein, wie du es bei der Versteigerung gewesen bist. Gehorche
von nun an aufs Wort! Du wirst die Füße deiner Herrin und deines Herrn küssen und
dankbar winseln, wenn du deine Mahlzeiten erhältst. Und du wirst deinen Teller feinsauber
lecken!“


Wieder riss sie
Dornröschens Kopf auf und nieder, und Dornröschen empfand eine eigenartige,
aber erregende Freude. Sie nickte ein weiteres Mal, doch jetzt freiwillig. Ihr
Geschlecht pochte auf dem Holz der Theke. Die Frau schob ihre Hand unter
Dornröschen, presste ihre Brüste zusammen wie zwei weiche, soeben vom Baum
gepflückte Pfirsiche. Dornröschens Brustwarzen brannten. 


„Wir verstehen uns, nicht
wahr?“ sagte Lady Lockley. 


Dornröschen zögerte einen
Moment, doch dann nickte sie wieder. 


„Dann hör jetzt genau zu!“
fuhr die Frau im gleichen herrischen Ton fort. „Ich werde dich schlagen, bis du
wund bist. Und keine reichen Edelmänner und feinen Damen werden da sein, um
sich daran zu ergötzen. Und keine Soldaten oder anderen Männer werden Spaß
daran haben. Nur du und ich, wir richten alles her, damit ich die Herberge für
den Tag öffnen kann. Wir tun, was zu tun ist. Und ich tue es aus einem einzigen
Grund: Du wirst so wund sein, dass du bei der bloßen Berührung meines
Fingernagels aufheulen wirst und jeden meiner Befehle unverzüglich befolgst. Du
bist meine Sklavin für diesen Sommer, und jeden Tag wirst du wund sein. Und
wenn ich dich schlage, küsst du mir die Schuhe. Denn tust du es nicht, hängst
du unter dem Schild - Tag für Tag, Stunde um Stunde, nur zum Schlafen und zu
den Mahlzeiten wirst du losgebunden. Deine Hände sind im Nacken gefesselt, und
der Hintern wird dir versohlt, während du isst. Und dann wirst du wieder dort
oben hängen, und die Burschen des Dorfes lachen über dich und dein hungriges
kleines Geschlecht. Hast du verstanden?“


Die Frau wartete, eine Hand
noch immer unter Dornröschens Brüsten, die andere in ihrem Haar. Ganz langsam
nickte Dornröschen. 


„Sehr gut“, lobte die Frau
mit sanfter Stimme. 


Sie drehte Dornröschen
herum, bis diese ausgestreckt auf dem Tresen lag, mit dem Gesicht zur Tür. Dann
hob sie Dornröschens Kinn. Und ihr Blick fiel durch die Tür auf die arme
Prinzessin, die dort baumelte. Im selben Moment spürte sie das hölzerne Paddel
auf ihrem wunden Po, der sich geschwollen und heiß anfühlte. Dornröschen rührte
sich nicht. Fast genoss sie die seltsame Ruhe, die sie in dem gepflegten Gässchen
gespürt hatte, noch einmal, aber in diese Empfindung mischte sich auch die wachsende
Erregung zwischen ihren Beinen. Es war, als spülte diese Erregung alles hinweg,
selbst Angst und Verzweiflung. Vielleicht aber war es auch die Stimme der Frau,
die alles so klar erscheinen ließ. 


Ich könnte unfolgsam sein, wenn ich wollte, dachte Dornröschen in,
derselben Gelassenheit. 


Ihr Geschlecht war
unglaublich geschwollen und feucht. 


„Und noch etwas“, fügte
Lady Lockley hinzu. „Wenn dieses Paddel dich trifft, dann wirst du dich für
mich bewegen, kleine Prinzessin. Du wirst dich winden und stöhnen. Du darfst
keinen Versuch unternehmen, dich mir zu entziehen. Das wagst du nicht! Nein, du
behältst die Hände hübsch hinter dem Nacken. Und hüte deine Zunge! Doch zappeln
wirst du und stöhnen. Du sollst tanzen und dich drehen unter den Schlägen
meines Paddels. Denn mit jedem einzelnen Schlag zeigst du mir, wie du ihn
fühlst und wie du ihn freudig genießt. Wie dankbar du bist, dass ich dich auf diese
Weise züchtige, und wie gut du weißt, dass du es verdienst. Und wenn du es
nicht ganz genauso machst, wirst du unter dem Schild hängen, wenn die
Versteigerung vorüber ist und die Massen und Soldaten kommen, um ihren ersten
Krug Bier zu trinken.“


Verwundert hatte
Dornröschen den Worten gelauscht. Nie zuvor hatte auf dem Schloss jemand so mit
ihr gesprochen, so kalt und einfach. Und doch lag hinter all dem eine
Selbstverständlichkeit, die Dornröschen beinahe lächeln ließ. Natürlich war es
genau das, was die Frau tatsächlich vorhatte. Das, und nichts anderes hatte sie
von ihr zu erwarten. Und warum auch nicht? Wäre Dornröschen an ihrer Stelle
gewesen, Wirtin dieser Herberge, und hätte siebenundzwanzig Goldstücke bezahlt
für eine widerspenstige kleine Sklavin, hätte sie genauso geredet und gehandelt.



Natürlich hätte auch sie
verlangt, dass die Sklavin sich wand und stöhnte und so zu erkennen gab, dass
sie ihre Erniedrigung auch wirklich begriff. Geschlagen wurde sie zur Schulung
ihres Geistes und nicht aus einem niederen Beweggrund. Das eigenartige Gefühl
von Selbstverständlichkeit und Klarheit kehrte zurück. Dornröschen verstand
ganz und gar. Verstand diese dunkle, kühle Herberge, vor deren Tür die
Sonnenstrahlen auf den Pflastersteinen spielten, verstand diese so fremde
Stimme, die in gebieterischem Ton zu ihr sprach. Verglichen mit ihr schien die
zuckersüße Sprache im Schloss verlogen, beinahe ekelhaft. 


Ja, ich werde gehorsam sein, entschied sich
Dornröschen. Für den Moment jedenfalls.



Sie wollte gehorchen und
sich winden und stöhnen. Schmerzen würde es doch in jedem Fall. Und schon sehr
bald sollte sie erfahren, wie sehr. Das Paddel fuhr auf sie hernieder, und wie
von selbst stöhnte Dornröschen auf. Ein langes, dünnes hölzernes Paddel war es
das ein nervenzerfetzendes Geräusch verursachte. Und unter dem Hagel der
Schläge, der nun auf ihre wunden Pobacken niederging, musste Dornröschen plötzlich
weinen. Ohne dass sie es verhindern konnte, rannen bittere Tränen über ihre Wangen,
Das Paddel klatschte, und Dornröschen wand und krümmte sich auf dem knarrenden
Tresen, ihr Becken hob und senkte sich unter den Schlägen. Ihre Brustwarzen
rieben sich an dem Holz. 


Dennoch hielt sie ihre
tränenerfüllten Augen auf die geöffnete Tür gerichtet. Verloren und hilflos den
Schlägen des Paddels ausgesetzt, stellte sie sich vor, wie ihr Anblick wohl
wirken mochte auf ihre Herrin. Ob sie wohl zufrieden war mit ihr? Dornröschen
vernahm ihr eigenes inbrünstiges Stöhnen, spürte die Tränen auf ihrem Gesicht;
sie liefen über ihre Wangen und tropften auf das Holz des Tresens. Ihr Kinn
schmerzte, und sie fühlte ihr langes Haar, das über ihre Schultern fiel und ihr
Gesicht verbarg. Das Paddel fügte ihr nun fürchterliche Pein zu, es schmerzte
sie unerträglich, und sie bäumte sich auf, so als wollte sie mit ihrem ganzen
Körper fragen: 


„Ist es noch nicht genug,
Herrin? Ist es denn nicht endlich genug?“


Nie zuvor, bei keiner der
Prüfungen auf dem Schloss, hatte sie einen solchen Anblick tiefsten Jammers geboten.
Dann ruhte das Paddel. Und Schluchzen erfüllte die plötzliche Stille. Demütig,
als flehte sie ihre Herrin an, wand sich Dornröschen auf der hölzernen Platte.
Etwas strich sanft über ihre wunden Pobacken. Ein leiser Schrei entschlüpfte
ihren Lippen. 


„Sehr gut“, ertönte die
Stimme. „Nun steh auf und stell dich mit gespreizten Beinen vor mich hin. jetzt!!


Dornröschen gehorchte. Von
jammervollem Schluchzen geschüttelt glitt sie vom Tresen und spreizte die
Beine, soweit sie nur konnte. Ohne aufzuschauen nahm sie die Gestalt der Lady
wahr, die, mit verschränkten Armen vor ihr stand, in einer Hand das hölzerne
Paddel. Ihre weißen Puffärmel schimmerten im Dunkel der Stube. 


„Auf die Knie!“ 


Ein barscher Befehl und ein
Fingerschnippen. 


„Mit den Händen hinter dem
Nacken legst du das Kinn auf den Boden und kriechst dort hinüber zur Wand und
wieder zurück. Aber schnell.“


Dornröschen beeilte sich zu
gehorchen. Es war entwürdigend, auf diese Weise zu kriechen, Ellenbogen und
Kinn auf dem Boden, und Dornröschen wollte gar nicht daran denken, welchen
Anblick von Schwerfälligkeit und Elend sie bot. Aber sie erreichte die Wand und
eilte sofort zurück zu Lady Lockleys Stiefeln. Einem plötzlichen Impuls folgend
küsste sie die Stiefel. Das Pulsieren zwischen ihren Beinen wurde heftiger, als
hätte jemand eine Faust gegen ihr Geschlecht gepresst. Ihr stockte der Atem. Könnte
sie doch nur die Beine enger zusammen drücken - doch ihre Herrin würde es
bemerken und ihr niemals verzeihen. 


„Steh auf!“ befahl sie,
packte Dornröschen am Haar, drehte es zu einem Knoten und befestigte es mit
Spangen, die sie in ihren Taschen hatte.


Dann schnappte sie mit den
Fingern. 


„Prinz Robert“, rief sie. „Bring
Eimer und Schrubber hierher!“


Der schwarzhaarige Prinz
gehorchte sofort, bewegte sich mit behänder Eleganz. obgleich auf allen Vieren.
Und Dornröschen sah, dass sein Gesäß gerötet und wund war, als hätte auch er
vor nicht allzu langer Zeit die Hiebe des Paddels zu spüren bekommen. Er küsste
die Stiefel seiner Herrin, seine dunklen Augen weit geöffnet, und zog sich auf
einen Wink der Herrin durch die hintere Tür in den Hof zurück. Schwarzes Haar
rankte dicht um die rosafarbene Mündung seines Anus, und die kleinen Pobacken
waren köstlich gerundet. 


„Und nun wirst du die
Bürste mit den Zähnen nehmen und schrubbst den Boden, angefangen von hier und
wieder zurück“, befahl die Herrin kühl. „Und dass mir alles schön sauber wird!
Halte die Beine gespreizt dabei. Sollte ich sie zusammengepresst sehen, sollte
ich sehen, wie du mit deinem hungrigen Mäulchen auch nur einen Moment den Boden
berührst, dann baumelst du. Hast du mich verstanden?“ 


Dornröschen küsste sogleich
die Stiefel ihrer Herrin.


“Sehr gut“, lobte diese. „Die
Soldaten heute Nacht werden gut zahlen für dieses enge, kleine Geschlecht. Sie
werden es schon reichlich zu füttern wissen. Doch für den Augenblick wirst dich
hungern nach Gehorsam und Demut und tun, was ich dir befohlen habe.“


Dornröschen machte sich
sogleich an die Arbeit mit der Bürste, schrubbte den Boden, indem sie den Kopf
kräftig vor und zurück bewegte. Ihr Geschlecht schmerzte beinahe so sehr wie ihre
Pobacken, aber während sie schrubbte, verblasste der Schmerz mehr und mehr, und
ihr Kopf wurde auf eigentümlich Weise klar. 


Was geschah, so fragte sie
sich, wenn die Soldaten Gefallen an ihr fanden? Wenn sie viel Geld für sie
bezahlten und ihr Geschlecht im Übermaß fütterten und sie dann nicht gehorchte.
Könnte ihre Herrin es sich leisten, sie draußen unter das Schild zu hängen?
Welch böses Mädchen wird nur aus mir? fragte sie sich. 


Doch das Seltsame daran
war, dass ihr Herz schneller zu schlagen begann bei dem Gedanken an ihre neue
Herrin. Sie mochte ihre Kälte und ihre Bestimmtheit in einem Maße, wie sie
Juliana ihre schmeichlerische Herrin auf dem Schloss, niemals gemocht hatte.
Und sie überlegte, ob die Züchtigung mit einem Paddel mehr als nur ein
beiläufiges Vergnügen bedeutete für ihre neue Herrin. 


Offenbar hatte sie sehr
viel Übung darin. Dornröschen bemühte sich, die braunen Kacheln des Bodens so
glänzend wie möglich zu wienern, als sie plötzlich eines Schatten bemerkte, der
von der offenen Tür auf sie fiel. Und sie vernahm Lady Lockleys Stimme, sanft
und warm. 


„Ah, der Hauptmann.“ 


Dornröschen hob vorsichtig
und verwegen zugleich den Blick, wohl wissend, etwas Unerlaubtes zutun. Und sie
bemerkte einen blonden Mann. Die Stulpen seiner Lederstiefel reichten ihm bis
über die Knie, in seinem breiten Gürtel steckten außer einem juwelenbesetzten
Dolch, ein Breitschwert und ein langes ledernes Paddel. Er erschien Dornröschen
größer als die übrigen Männer in diesem Königreich; aber er war von schlanker
Statur, mit breiten, starken Schultern. Sein blondes, lockiges Haar glich der
Mähne eines Löwen, hing ihm üppig bis über den Nacken, und Lachfältchen
umrahmten seine grünschimmernden Augen. 


Dornröschen fühlte die
Kälte und Härte schmelzen und bedauerte dies beinahe, ohne zu wissen warum. Mit
erzwungener Gleichgültigkeit machte sie sich wieder ans Werk. Doch der Mann
ging um sie herum und trat vor sie hin. 


„Ich habe dich so früh gar
nicht erwartete, sagte Lady Lockley. „Heute Abend, so nahm ich an, würdest du
deine ganze Garnison mitbringen.“


„Aber sicher“, antwortete
er, und seine Stimme klang beinahe strahlend. 


Dornröschen fühlte einen
Kloß in ihrem Hals, schrubbte weiter und bemühte sich, die weichen
kalbsledernen Stiefel vor ihr nicht zu beachten. 


„Ich habe gesehen, wie
dieses kleine Vögelchen versteigert wurde“, sagte der Hauptmann.


Und Dornröschen errötete,
als der Mann gemessenen Schrittes um sie herumging. 


„Scheint mir eine kleine
Rebellin zu sein. Ich war überrascht, wie viel du für sie bezahlt hast.“ 


„Ich weiß mit Trotzköpfen
umzugehen, Hauptmann“, entgegnete die Herrin kalt und hart, ohne jede Spur von
Stolz oder Humor. „Und sie ist ein äußerst prächtiges kleines Täubchen. Ich dachte,
du wolltest dich heute Nacht mit ihr vergnügen.“ 


„Putz und bade sie, und
schick sie dann auf mein Zimmer“, befahl der Hauptmann. „Bis heute Nacht möchte
ich ganz sicher nicht mehr warten.“ 


Dornröschen wandte den Kopf
und warf dem Hauptmann einen unwirschen Blick zu. Unverschämt hübsch war er mit
seinem goldenen Stoppelbart, der sein Gesicht erscheinen ließ, als wäre es mit Goldstaub
überzogen. Und auch die Sonne hatte ihre Wirkung getan und seine Haut so
tiefgebräunt, dass seine blonden Augenbrauen und weißen Zähne noch heller
glänzten. Er stemmte die Hände in die Hüften und lächelte über Dornröschens
Anmaßung, als Lady Lockley ihr in eisigem Ton befahl, den Blick zu senken.



[bookmark: _Toc331416750]Prinz Roberts seltsame kleine Geschichte


Dornröschen spürte Lady
Lockleys festen Griff. Sie wurde hochgerissen und mit auf dem Rücken verschränkten
Armen durch die Hintertür auf einen weiten, mit Gras bewachsenen Hof, in dem
prächtige Obstbäume standen, geschoben. In einem offenen Schuppen lagen ein
halbes Dutzend nackter Sklaven auf dem Holzboden, und es schien, als schliefen
sie tief und fest, wie sie es in der Sklavenhalle auf dem Schloss getan hatten.
Etwas weiter stand eine derbe, kantige Frau mit hochgekrempelten Ärmeln, und
vor ihr lag in einem Zuber mit Seifenwasser ein weiterer Sklave. Seine Hände
waren an einen Ast über seinem Kopf gefesselt. Und die Frau schrubbte den
Sklaven so grob, als reibe sie Salz von einem Stück Pökelfleisch. 


Noch ehe Dornröschen wusste,
wie ihr geschah, fand sie sich ebenfalls in einem solchen Zuber wieder. Das
Seifenwasser reichte ihr bis zu den Knien. Ihre Arme wurden hochgezogen und an den
Ast eines Baumes gefesselt. Dann hörte sie, wie Lady Lockley nach Prinz Robert rief.
Der Prinz erschien sofort. Er trug eine Bürste in der Hand und machte sich
sofort an die Arbeit. Er übergoss Dornröschen mit Wasser, schrubbte ihre
Ellenbogen und Knie, dann ihren Kopf, wobei er sie immer wieder herumdrehte.
Alles schien selbstverständlich, und nichts daran war Wohltat oder Vergnügen. 


Dornröschen zuckte zusammen,
als die Bürste zwischen ihre Beine fuhr, und sie stöhnte, als die harten
Borsten über die Striemen an ihrem Rücken und an den Beinen rieben. Ihre Herrin
war zurück ins Haus gegangen. Die dicke, kräftige Frau hatte den armen, wimmernden
Sklaven fertig gewaschen, prügelte ihn zu seiner Lagerstatt und verschwand
sodann in der Wirtsstube. Bis auf die Schlafenden und den Prinzen lag der Hof
jetzt verlassen. 


„Wirst du mir antworten, wenn
ich dir eine Frage stelle“, flüsterte Dornröschen. 


Die dunkle, ölig glatte
Haut des Prinzen berührte die ihre, als er ihr den Kopf nach hinten zog und
einen Kübel warmen Wassers über ihr Haar goss. Jetzt, da sie allein waren,
wirkte sein Blick heiter. 


„Ja, aber sei vorsichtig!
Wenn man uns erwischt, werden wir öffentlich gezüchtigt. Und ich hasse es, auf
dem öffentlichen Drehtisch das Gesindel dieses Dorfes zu amüsieren.“


„Warum bist du hier?“
fragte Dornröschen. „Ich dachte, ich gehörte zu den ersten Sklaven, die vom Schloss
ins Dorf geschickt wurden.“


„Ich bin schon seit Jahren
hier“, antwortete er. „An das Schloss erinnere ich mich kaum noch. Ich wurde
verurteilt und verstoßen, weil ich mich mit einer Prinzessin davonschlich. Zwei
volle Tage versteckten wir uns, ehe sie uns fanden.“ Er lächelte. „Aber
zurückholen wird man mich nie mehr.“


Dornröschen erschrak. Sie
dachte unwillkürlich an die gestohlene Nacht, die sie mit Prinz Alexi ganz in
der Nähe des Schlafgemachs der Königin verbracht hatte. 


„Und was geschah mit ihr?“
fragte Dornröschen. 


“Oh, sie war für eine Weile
hier im Dorf und kehrte dann wieder zurück aufs Schloss. Sie wurde die
Favoritin der Königin. Als sie wieder heim in ihr Königreich sollte, blieb sie
als Edelfrau hier.“ 


„Das ist nicht wahr, was du
da sagst!“ stieß Dornröschen ungläubig hervor.


„0 doch. Sie wurde Mitglied
des Hofstaates. Sie ritt sogar in ihren neuen feinen Gewändern hierher und
fragte, ob ich wieder aufs Schloss kommen und ihr Sklave sein wolle. Die
Königin hätte es erlaubt, sagte sie, weil sie ihr versprochen hatte, mich hart
und unbarmherzig zu strafen. Sie würde die strengste Herrin sein, die jemals
ein Sklave hatte, erklärte sie. Ich war mehr als erstaunt, wie du dir
vorstellen kannst. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, lag sie gerade
nackt über dem Knie ihres Herrn. Und nun ritt sie stolz auf einem Schimmel. Sie
trug ein prächtiges, mit Goldfäden verziertes schwarzes Samtkleid. Und auch ihr
Haar war mit goldenen Fäden durchzogen. Am liebsten hätte sie mich wohl gleich
nackt über den Sattel gelegt. Als ich mich umdrehte und wegrannte, befahl sie
dem Hauptmann der Wache, mich wieder einzufangen. Und dann prügelte sie mich an
Ort und Stelle. Es muss ihr eine große Freude bereitet haben.“ 


„Wie konnte sie nur so
etwas tun?" Dornröschen war entsetzt. „Und sie trug das Haar geflochten,
sagst du?“ 


„Ja. Wie ich hörte, trägt
sie es nie anders. Es würde sie, glaube ich, zu sehr an die Zeit erinnern, als
sie selbst noch eine Sklavin war.“


„Aber es ist doch nicht
etwa Lady Juliana?“


„Doch, es ist Lady Juliana.
Aber woher weißt du ... ?“ 


„Sie war meine Peinigerin
auf dem Schloss, meine Herrin war sie so sehr, wie der Kronprinz mein Gebieter
war“, erklärte Dornröschen. 


Und sie erinnerte sich nur
zu genau an Lady Julianas liebliches Gesicht und an ihr geflochtenes Haar. Wie
oft war Dornröschen auf dem Reitweggelaufen unter den Schlägen ihres Paddels
...


“Oh, wie schändlich von
ihr!“ flüsterte Dornröschen. „Doch was geschah dann? Wie konntest du ihr entkommen!“



„Wie ich dir schon
erzählte. Ich rannte vor ihr weg, der Hauptmann fing mich wieder ein. Und es
war klar, dass ich noch nicht soweit war, um auf das Schloss zurückzukehren.“
Er lachte. „Sie legte gute Worte für mich ein, so hat man mir erzählt. Und sie
versprach, mich endgültig zu bändigen ohne die Hilfe eines anderen.“ 


„Dieses Ungeheuer!“
entrüstete sich Dornröschen. 


Der Prinz rieb ihre Arme
und ihr Gesicht trocken. 


„Steig aus dem Zuber“,
sagte er. „Und sei still. Ich glaube, Lady Lockley ist in der Küche.“ 


Und dann fügte er flüsternd
hinzu: „Lady Lockley würde mich gar nicht gehen lassen. Aber Juliana ist nicht
die erste Sklavin, die blieb und zum Schrecken wurde. Vielleicht stehst auch du
eines Tages vor der Wahl und hältst plötzlich selbst ein Paddel in der Hand.
Und all die nackten Leiber stehen dir zu Diensten. Denk daran!“ sagte er, und
ein herzliches Lächeln erschien auf seinem dunklen Gesicht. 


„Niemals!“ gab Dornröschen zurück.



„Nun, wir müssen uns
beeilen. Der Hauptmann wartet.“


Der Gedanke an Lady
Juliana, nackt, zusammen mit dem Prinzen, schwirrte in Dornröschens Kopf. Oh,
welch großes Vergnügen würde es ihr bereiten, selbst nur ein einziges Mal Lady
Juliana übers Knie zu legen! Und sie fühlte ein heftiges Pochen zwischen ihren
Beinen. Aber wie konnte sie auch nur daran denken? Allein die Erwähnung des
Hauptmanns rief in ihr sogleich ein Gefühl der Schwäche hervor. Sie hielt kein
Paddel in der Hand, und es gab niemanden, der ihrer Gnade ausgeliefert war. Sie
war eine schlechte, nackte Sklavin, der es bevorstand, zu einem hartherzigen
Soldaten geschickt zu werden, der eine Vorliebe für Trotzköpfe und Widerspenstige
zu haben schien. Und bei dem Gedanken an sein sonnengebräuntes, freundliches
Gesicht und die großen, glänzenden Augen, dachte Dornröschen: 


Nun, wenn ich also ein böses Mädchen bin, dann werde
ich mich auch so benehmen.



[bookmark: _Toc331416751]Der Hauptmann der Garde


Lady Lockley war auf den
Hof gekommen, befreite Dornröschens Hände von den Fesseln und rieb ihr grob und
hastig das Haar trocken. Dann band sie ihr die Handgelenke auf dem Rücken zusammen
und trieb Dornröschen in die Herberge und eine schmale, gewundene Holztreppe
hinauf, die sich hinter der riesigen Feuerstelle befand. Dornröschen konnte die
Wärme des Schornsteins durch die Wände fühlen, aber sie wurde so eilig die
Treppen hinaufgejagt, dass ihr kaum Zeit für solche Empfindungen blieb. Lady
Lockley öffnete eine schwere Eichentür, zwang Dornröschen auf die Knie und
stieß sie unsanft in den Raum. Dornröschen musste die Hände ausstrecken, um
nicht zu stürzen. 


„Hier ist sie, mein
verehrter Hauptmann.“


Dornröschen hörte, wie die
Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Sie war unschlüssig, was sie tun sollte und
fühlte, wie ihr Herz raste, als sie die Kalbslederstiefel erblickte, das
Glimmen des kleinen Feuersauf dem Herd und das hölzerne Bett unter der
Dachschräge der Kammer wahrnahm. Der Hauptmann saß in einem breiten Sessel
neben einem langen dunklen Holztisch. Doch obgleich Dornröschen wartete,
erteilte er ihr keinerlei Befehl. Stattdessen spürte sie seine Hand in ihrem
langen Haar. Er raffte es zusammen und zog Dornröschen daran empor, so dass sie
ein Stück voran kriechen musste und dann mit aufrechtem Oberkörper vor ihm
kniete. Erstaunt und mit großen Augen starrte sie den Hauptmann an, schaute
wieder in dieses gebräunte hübsche Gesicht, sah das prachtvolle blonde Haar,
auf das er sicher stolz war, und seine grünen Augen, die Dornröschens Blick mit
der gleichen Intensität erwiderten. 


Eine schreckliche Schwäche
überfiel sie. Etwas in ihr schmolz, ein Gefühl von Sanftheit stieg empor, und
es schien zu wachsen, ergriff ihr Herz und ihre Sinne. Sie verdrängte diese
Empfindung. Und doch war da ein Moment des Erkennens und Verstehens gewesen ...


Der Hauptmann hob
Dornröschen auf die Füße. Seine linke Hand um ihr Haar geschlungen, stand er
vor ihr und stieß ihre Beine weit auseinander. 


„Du sollst dich mir zeigen“,
sagte er mit einer kaum merklichen Spur eines Lächelns. 


Und bevor Dornröschen wusste,
was sie tun sollte, ließ der Hauptmann ihr Haar los. Nun stand sie da, und eine
Woge der Scham überwältigte sie. Der Hauptmann sank wieder in den Sessel.
Dornröschens Herz schlug so heftig, dass sie sich fragte, ob er das Pochen
hören konnte. 


„Nimm deine Hände zwischen
die Beine und spreize deine Schamlippen. Ich möchte sehen, wie du beschaffen bist.“


Eine dunkle Röte brannte
auf ihrem Gesicht. Dornröschen starrte ihn an und bewegte sich nicht. Ihr Herz
schlug wie wild. Und plötzlich hatte sich der Hauptmann erhoben und umfasste
ihre Handgelenke. Er hob Dornröschen hoch und setzte sie auf den Holztisch.
Dann drückte er ihren Rücken durch, presste ihr die Hände gegen das Rückgrat
und drängte ihre Beine mit seinem Knie weit auseinander, während er auf sie herunterschaute.
Dornröschen zuckte nicht zurück noch wendete sie den Blick ab, sondern sie
starrte ihm mitten ins Gesicht, als sie fühlte, dass seine behandschuhten
Finger das taten, was er ihr befohlen hatte. Weit spreizte er die Lippen ihrer
Vagina und betrachtete sie. 


Dornröschen wehrte sich und
versuchte verzweifelt, sich zu befreien, aber die Finger brachen sie weit auf
und kniffen in ihre Klitoris. Sie fühlte siedende Hitze und Röte in ihrem
Gesicht, und ihre Hüften zuckten in offener Rebellion. Doch unter der rauhen
Lederhaut seines Handschuhs wurde ihre Klitoris groß und barst fast unter
seinem Daumen und Zeigefinger. Dornröschen schnappte nach Luft und wandte ihr
Gesicht ab. Und als sie hörte, wie er seine Reithose öffnete, und sie die harte
Spitze seines Schwanzes an ihren Schenkeln spürte, stöhnte sie, hob ihre Hüften
und bot sie ihm an. Sofort drang er in sie ein. Er füllte sie so vollständig, dass
sie das heiße, nasse Schamhaar des Hauptmanns fühlte, als würde es sie
verschließen, und sie spürte seine Hände unter ihren wunden Pobacken, als er
sie anhob. 


Er hob Dornröschen hoch.
Sie schlang die Arme um seinen Nacken, die Beine um seine Taille, und er stieß
sie mit seinen starken Händen vor und zurück auf seinem Schwanz. Er spießte sie
mit der vollen Länge seines Glieds auf. Härter und wilder wurde der Ritt, und
Dornröschen bemerkte weder, dass er ihren Kopf in seiner rechten Hand wiegte,
noch, dass er ihr Gesicht zu sich drehte und seine Zunge in ihren Mund drängte.
Sie fühlte nur diese überfließenden Wogen der Lust, die durch ihre Lenden
spülten. Und dann legte er seine Hand auf ihren Mund, und ihr Körper war leicht,
wie ohne jedes Gewicht, als sie emporgehoben wurde, auf und nieder schwang, bis
sie mit einem lauten Schrei, einem unzüchtigen Schrei, den erschütternden
Orgasmus fühlte.


Doch weiter und weiter ging
es. Sein Mund saugte den Schrei aus ihr, entließ sie nicht, und gerade als
Dornröschen unter Qualen dachte, dass es zum Ende käme, ergoss er sich in sie.
Sie vernahm sein tiefes Stöhnen, seine Hüften erstarrten und stießen sie in
einer Raserei schneller ruckartiger Bewegungen. Nun war alles still im Raum.
Der Hauptmann stand da, wiegte Dornröschen, und die kleinen, kurzen Zuckungen
seines Glieds in ihr ließen sie leise wimmern. Dann fühlte sie, wie er sie
verließ, und sie versuchte auf stumme Weise zu protestieren, aber noch immer küsste
er sie.


Dornröschens Füße berührten
wieder den Boden, der Hauptmann hatte sie abgesetzt. Ihre Hände ruhten in ihrem
Nacken, und ihre Beine waren gespreizt. Trotz all ihrer süßen Erschöpfung blieb
Dornröschen stehen. Sie starrte geradeaus, nahm aber nichts wahr außer einem verschwommenen
Licht.


„Nun werden wir die kleine
Demonstration sehen, um die ich dich gebeten habe“, sagte der Hauptmann und küsste
erneut Dornröschens Mund, öffnete ihn und fuhr mit seiner Zunge zwischen ihre
Lippen. 


Sie schaute in seine Augen.
Es gab nichts anderes als diese Augen, die auf ihr ruhten. Dann sah sie eine
Locke seines blonden Haares über seiner sonnengebräunten Stirn mit ihren tiefen
Furchen und Falten. Aber er hatte sich abgewendet und ließ Dornröschen stehen.


„Du wirst deine Hände zwischen
deine Beine legen“, sagte er leise, fast sanft und ließ sich wieder in dem
eichenen Sessel nieder. Seine Reithosen waren geschlossen. „Und du wirst mir
deine intimsten Stellen sofort zeigen.“


Dornröschen fröstelte. Sie
schaute zu Boden. Ihr Körper fühlte sich heiß an, ausgelaugt, und diese Schwäche
hatte nun jede Faser ihres Körpers erfasst. Zu ihrem eigenen Erstaunen fuhr sie
mit den Händen zwischen ihre Beine und fühlte die nassen schlüpfrigen Lippen,
die noch brannten und pulsierten von seinen Stößen. Mit den Fingerspitzen
berührte sie ihre Vagina.


„Öffne sie und zeige sie
mir“, forderte der Hauptmann und lehnte sich zurück. „So ist es gut. Weiter,
weiter!“


Sie dehnte ihren kleinen
inneren Mund, konnte nicht glauben, dass sie - das schlimme Mädchen -es
wirklich tat. Ein warmes, mattes Gefühl der Lust, ein Echo der Ekstase
besänftigte und beruhigte sie. Doch ihre Lippen waren so weit
auseinandergedehnt, dass es beinahe schmerzte.


„Und die Klitoris“, sagte
er. „Hebe sie.“


Sie brannte unter ihrem
Finger, als Dornröschen gehorchte. 


„Bewege deinen Finger zur Seite,
damit ich alles sehen kann“, sagte er.


Und schnell, so anmutig wie
sie konnte, tat Dornröschen, wie der Hauptmann befohlen hatte.


„“Und nun dehne diesen
kleinen Mund noch einmal und schiebe deine Hüften vor.“


Sie gehorchte, und mit der
Bewegung der Hüften überkam sie eine weitere Welle der Lust. Sie konnte die
Röte ihres Gesichtes und das Erschauern in der Kehle, in den Brüsten fühlen.
Ihre Hüften schoben sich höher, bewegten sich weiter vor. Sie fühlte, wie sich
ihre Brustwarzen zu kleinen rosa Knospen erhärteten. Sie hörte ihr eigenes
Stöhnen, lauter und lauter, fast flehend. Jeden Moment würde es beginnen - das
Verlangen, das so süß brannte. Nun konnte sie sogar die Lippen unter ihren
Fingern anschwellen fühlen, die Klitoris schlug hart wie ein kleines Herz, und das
rosa Fleisch um ihre Brustwarzen juckte. Sie konnte das Verlangen kaum
ertragen, und dann fühlte sie des Hauptmanns Hand in ihrem Nacken. Er schwang
Dornröschen vor und zurück und in seinen Schoß, er stieß ihre Beine weit auseinander,
und Dornröschen fühlte das weiche Kalbsleder seiner Stiefel gegen ihre nackten Schenkel
reiben und sah in sein Gesicht. 


Seine Blicke bohrten sich
in sie. Er küsste sie langsam, und sie fühlte, wie ihre Hüften sich hoben.
Dornröschen erschauerte. Er hielt etwas Blendendes und Schönes ins Licht, und
sie blinzelte, um es zu erkennen. Es war der Griff seines Degens, dick und
überzogen mit Smaragden und Rubinen. Der Degen verschwand vor ihren Augen, und
plötzlich fühlte Dornröschen das kalte Metall an ihrer nassen Scheide. 


„Ohhhh,
ja ... „ stöhnte sie und fühlte den Griff in sich gleiten, tausendmal härter und
grausamer als das größte Organ. 


Es schien, als ob der Griff
sie emporhob und an ihre schwellende Klitoris stieß. Dornröschen schrie fast
vor Verlangen, ihr Kopf fiel zurück, ihr Blick war blind für alles um sie herum,
bis auf die Augen des Hauptmanns, die auf sie herabschauten. Ihre Hüften
schwangen wild gegen seinen Schoß, der Degengriff glitt vor und zurück, vor und
zurück, bis sie es nicht mehr ertragen konnte, und die Ekstase wieder da war.
Eine Ekstase, die sie lähmte und ihren geöffneten Mund verstummen ließ. Das
Bild des Hauptmanns verschwand in einem Moment der völligen Erlösung. 


Als Dornröschen wieder zu
sich kam, war da noch immer das heftige Beben in ihren Hüften, die Vagina gab
leise Seufzer von sich; doch Dornröschen saß aufrecht, und der Hauptmann hielt
ihr Gesicht in seiner Hand und küsste ihre Augenlider.


„Du bist meine Sklavin“,
flüsterte er. Sie nickte. „Wenn ich in das Gasthaus komme, gehörst du mir. Wo
auch immer du bist - du kommst zu mir und küsst meine Stiefel“, sagte er.


Sie nickte. Er hob
Dornröschen auf die Füße, und bevor sie noch verstand, was geschah, wurde sie
wieder aus dem kleinen Raum gedrängt, ihre Handgelenke auf dem Rücken, und sie
wurde die kleine gewundene Treppe heruntergetrieben, auf der sie auch
hochgekommen war. Sie wandte ihren Kopf. Er würde sie jetzt verlassen, und sie
konnte den Gedanken nicht ertragen.


0 nein, nein, bitte geh nicht, dachte sie verzweifelt. 


Er gab ihr kurze, warme
Schläge auf die Pobacken mit seinen großen weichen, lederbehandschuhten Händen
und drängte sie in die kühle Dunkelheit des Gasthauses zurück, wo sechs oder
sieben Männer an den Tischen saßen und tranken. Dornröschen nahm das Gelächter
wahr, die Gespräche, den Klang des Prügels von irgendwoher und das Stöhnen und
Schluchzen irgendeines armen Sklaven. Sie wurde auf den offenen Platz vor dem
Gasthaus gedrängt. 


„Falte deine Arme im Nacken“,
befahl der Hauptmann. „Du wirst vor mir her marschieren und die ganze Zeit nach
vorn schauen.“



[bookmark: _Toc331416752]Der Platz der öffentlichen Bestrafung


Das Sonnenlicht war für
einen Moment zu grell. Doch Dornröschen kreuzte beflissen ihre Arme im Nacken
und marschierte, wie es ihr befohlen war. Sie hob die Beine, so hoch sie
konnte. Und schließlich kam ein Platz in Sicht. Dornröschen sah die wandelnde
Menge der Müßiggänger und Tratschenden, eine Schar Jugendlicher, die auf dem
breiten Steinrand des Brunnens hockten, Pferde, die an die Tore der Gasthäuser
gebunden waren und dann weitere nackte Sklaven hier und dort; manche auf ihren
Knien, andere marschierten wie sie selbst.


Der Hauptmann drehte
Dornröschen mit einem weiteren weichen Schlag und drückte ihre rechte Pobacke
dabei ein wenig. Halb im Traum fand sich Dornröschen in einer breiten Straße
voll mit Geschäften, ähnlich der Gasse, durch die sie gekommen war, wieder,
doch war diese Straße belebt, und jedermann beschäftigte sich mit Handeln,
Kaufen und Feilschen. Das schreckliche Gefühl der Vertrautheit überkam sie
erneut, als wäre dies schon einmal zuvor passiert, oder zumindest schien es so
sehr vertraut, dass es gut hätte sein können. 


Eine nackte Sklavin, auf
Händen und Knien, die ein Fenster putzte, erschien Dornröschen völlig normal.
Und einen anderen Sklaven zu sehen, der einen Korb auf dem Rücken hatte und so
marschierte, wie sie es tat, von einer Frau mit einem Stock angetrieben - ja,
auch das erschien Dornröschen bekannt und normal. Selbst die Sklaven, die an
den Wänden festgebunden waren, nackt, ihre Beine weit gespreizt, ihre Gesichter
im Halbschlaf, schienen etwas Alltägliches zu sein. Und warum auch sollten die
jungen Männer des Dorfes jene nicht verspotten, als sie vorbei  liefen, einen steifen Schwanz hieran
schnippten, dort ein armes schüchternes Mündchen kniffen? 


Ja, all das war ganz
normal. Sogar das schreckliche Stechen in ihren Brüsten, ihre Arme im Nacken
gefaltet - all das schien Dornröschen vernünftig. Als sie einen weiteren warmen
Schlag verspürte, marschierte sie forscher und versuchte, ihre Knie noch
anmutiger zu heben. Sie kamen nun an das andere Ende des Dorfes zu dem offenen
Marktplatz, und um die verlassene Auktionsplattform herum sah Dornröschen viele
Menschen. Verlockende Düfte stiegen von den kleinen Essensständen auf, und sie
konnte sogar den Wein riechen, den die jungen Männer an den offenen Ständen in
Kelchen kauften. Sie sah die langen Stoffbahnen aus den Läden wehen und Körbe
und Kleider. Überall waren nackte Sklaven, die mit verschiedenen Aufgaben
beschäftigt waren. In einem Torgang wischte ein Sklave auf Knien heftig den
Boden. Zwei andere auf allen Vieren trugen Körbe voll Früchte auf ihrem Rücken,
während sie im schnellen Trab durch einen Eingang eilten. 


An einer Wand hing eine
schlanke Prinzessin mit dem Kopf nach unten, ihr Schamhaar glänzte in der
Sonne, ihr Gesicht war rot und von Tränen überströmt, ihre Füße, die in weißen Spitzensöckchen
steckten, waren eng an die Wand über ihr festgebunden. Aber schon erreichten
sie einen anderen Platz, der von dem ersten abzweigte, und dies war ein merkwürdiger
ungepflasterter Platz, dessen Boden weich und gerade erst umgegraben war, so
wie auf dem Reitweg im Schloss. 


Dornröschen wurde
angehalten, und der Hauptmann stand an ihrer Seite, den Daumen in seinen Gürtel
gehakt, und beobachtete alles ringsumher. Dornröschen sah einen weiteren hohen
Drehsockel, ähnlich dem auf der Auktionsplattform, und auf diesem befand sich
ein angebundener Sklave, der heftig von einem Mann geprügelt wurde, während er
den Sockel mit einem Pedal antrieb. Und jedes Mal peitschte er die nackten
Pobacken des Sklaven, wenn dieser in die richtige Position gedreht war. Das
arme Opfer war ein Prinz mitvortrefflichen Muskeln, seine Hände waren eng auf
den Rücken gebunden, und sein Kinn lag auf einer Holzsäule, so dass jeder sein
Gesicht sehen konnte, als er bestraft wurde.


Wie kann er nur seine Augen offenhalten? dachte Dornröschen. Wie kann er es ertragen, sie anzuschauen?


Die Menge rund um die
Plattform kreischte und schrie so durchdringend wie schon zuvor bei der
Versteigerung. Und dann hob der Prügler seine Lederwaffe zum Zeichen, dass die
Bestrafung zu Ende war, und der arme Prinz, der seinen Körper schüttelte, das
Gesicht verzerrt und nass, wurde nun mit weichen Früchten und Abfall beworfen. Wie
auf dem anderen Platz herrschte auch hier die Atmosphäre eines Marktes. Es gab Essensstände
und Weinverkäufer, aus hohen Fenstern glotzten Hunderte Schaulustiger, ihre
Arme auf Fenstersimse und Balkongeländer gestützt.


Doch das Prügeln auf dem
Drehsockel war nicht die einzige Form der Bestrafung. Etwas weiter zur Rechten
stand ein hoher hölzerner Mast mit vielen langen Lederbändern, die von einem
Eisenring an der Spitze herabhingen. An das Ende eines jeden schwarzen Bandes
war ein Sklave mit einem ledernen Kragen gebunden, der ihm den Kopf
hochzwängte; und alle marschierten sie langsam, aber mit tänzelnden Schritten
im Kreis um den Mast. Vier paddelschwingende Assistenten, die an vier Punkten
des Kreises platziert waren, gaben den Takt vor. Eine runde Spur war in den
Staub getreten von den nackten Füßen der Sklaven. 


Manchen waren die Hände im
Nacken zusammengebunden, andere hatten sie frei im Nacken gekreuzt. Eine Gruppe
von Frauen und Männern aus dem Dorf beobachteten den seltsamen Marsch im Kreis und
gaben hier und da ihre Kommentare ab. Dornröschen sah in stiller Andacht zu,
wie eine der Sklavinnen, eine junge Prinzessin mit herrlich schwingenden
braunen Locken, losgebunden und ihrem Herrn übergeben wurde. Er peitschte ihre
Waden mit einem Strohbesen, während er sie vor sich her trieb.


„Dorthin“, befahl der
Hauptmann, und Dornröschen marschierte gehorsam neben ihm her zu dem hohen Mast
mit den kreisenden Lederbändern.


„Bindet sie an!“ befahl der
Hauptmann dem Soldaten, der Dornröschen sofort ergriff und ihr den Lederkragen
um den Nacken schnallte, so dass ihr Kinn über dessen Rand gepresst wurde. 


Wie durch einen Nebel sah
Dornröschen den Blick des Hauptmanns auf sie gerichtet. Zwei Frauen aus dem
Dorf standen bei ihm und redeten mit ihm. Dornröschen sah, wie er sich mit
ihnen unterhielt, als redeten sie über etwas ganz Alltägliches. Das lange
Lederband, das von der Spitze des Mastes herunterhing, war schwer und wurde auf
dem Eisenring durch die Bewegung der anderen im Kreis geführt. Es zog
Dornröschen an dem Kragen voran. Sie marschierte etwas schneller, um dem Ziehen
und Zerren zu entgehen, aber es riss sie zurück, bis sie schließlich in den
richtigen Schritt fiel. Und sie fühlte den ersten lauten Paddelschlag von einer
der vier Wachen. 


Es waren jetzt so viele
Sklaven, die im Kreis trabten, dass die Wachen ständig ihre breiten schwarzen
Lederovale schwangen, und Dornröschen war mit längeren Pausen zwischen den
Schlägen gesegnet. Der Staub und das grelle Sonnenlicht stachen in ihren Augen,
während sie das zerzauste Haar des Sklaven vor ihr betrachtete.


„Öffentliche Bestrafung.“ 


Sie erinnerte sich an die
Worte des Auktionators, der allen Herren und Herrinnen empfahl, es ihren
Sklaven zu verschreiben, wann immer sie es für nötig befanden. Und Dornröschen wusste,
dass der Hauptmann nicht im Mindesten daran dachte, ihr einen Grund dafür zu
nennen, so wie es die wohlerzogenen, silberzüngigen Herrinnen und Herren im Schloss
getan hatten. Aber was machte das schon? Dass er sie bestrafen wollte, weil sie
gelangweilt oder neugierig gewesen war, das war Grund genug, und jedes Mal,
wenn sie einmal im Kreis gelaufen war, sah sie den Hauptmann für einen kurzen
Moment. Er hatte seine Arme in die Hüften gestemmt und den Blick aus seinen
grünen Augen auf Dornröschen geheftet. 


Was gibt es schon für
Gründe außer Dummheit? dachte Dornröschen. Und als sie sich auf einen weiteren
Schlag gefasst machte - sie verlor ihren Halt und ihre Anmut für einen Moment
in dem pudrigen Staub, als das Paddel ihre Hüften vorwärtsstieß -, fühlte sie
ein seltsames Einverständnis, anders als alles, was sie im Schloss gekannt hatte.
Die Spannung war von ihr gewichen. Der vertraute Schmerz in ihrer Vagina, die
Lust auf den Schwanz des Hauptmanns, der Schlag des Paddels, war alles, was sie
fühlte, als sie im Kreis marschierte. 


Der Lederkragen rieb rauh
an ihrem hocherhobenen Kinn, die Ballen ihrer Füße klatschten auf die staubige
Erde, aber Dornröschen war nicht mehr erfüllt von dieser bebenden Furcht, die
sie zuvor gekannt hatte. Ihre Träumerei wurde von einem lauten Schrei aus der
Menge unterbrochen. Über die Köpfe derer, die auf sie und die armen anderen
Sklaven glotzten, sah Dornröschen, wie der arme bestrafte Prinz von dem Drehsockel
genommen wurde, wo er so lange ein Objekt der öffentlichen Belustigung gewesen
war. Und nun wurde eine andere Sklavin, eine Prinzessin mit blondem Haar, an
die Stelle gedrängt, ihr Rücken gebeugt, Pobacken in die Höhe, das Kinn
aufgelegt.


Als sie wieder einmal einen
staubigen Kreis vollendet hatte, sah Dornröschen, dass die Prinzessin wimmerte,
als ihre Hände auf dem Rücken zusammengebunden und die Kinnstütze von einem Eisenriegel
umschlossen wurden, so dass die Ärmste ihren Kopf nicht wenden konnte. Ihre
Knie wurden auf den Drehsockel gebunden, und sie trat wild mit den Füßen um
sich. Die Menge war so aufgekratzt, wie sie es bei Dornröschens Ausstellung auf
dem Block gewesen war. Und sie zeigten ihr Vergnügen mit lautem Geschrei und
Brüllen.


Aber Dornröschens Augen
hatten den Prinzen erfasst, der nun zu einem nahen Pranger gescheucht wurde.
Und es gab in der Tat mehrere Pranger, einen neben dem anderen in kleinen
Nischen zwischen den Häusern. Dort wurde der Prinz von der Taille an vornüber
gebeugt, seine Beine weit auseinander gezwängt wie immer. Sein Gesicht und
seine Hände wurden auf ihren Platz gelegt, und das Brett fiel mit einem lauten
Klatschen herunter. Und so war er gezwungen, geradeaus zuschauen, er konnte
sein Gesicht nicht verstecken oder sonst irgendetwas tun. 


Die Menge schloss sich um
die hilflose Gestalt. Als Dornröschen ein weiteres Mal im Kreis herumgegangen
war, stöhnte sie plötzlich unter einem ungewöhnlich harten Schlag des Paddels,
und sie sah die anderen Sklaven, allesamt Prinzessinnen, in derselben Weise am
Pranger, von der Menge gequält, befingert, geschlagen und gekniffen wie es
ihnen gefiel, obgleich einer der Dorfbewohner einer Prinzessin einen Schluck
Wasser reichte. Die Prinzessin musste das Wasser lecken - wie anders hätte es
sein können -, und Dornröschen sah das Rosa ihrer Zunge in die flache Tasse
tauchen, und dennoch schien es eine Gnade zu sein.


Unterdessen trat und stieß
die Prinzessin auf dem Drehsockel um sich und lieferte das beste Schauspiel,
ihre Augen geschlossen, ihr Mund zu einer Grimasse verzerrt. Die Menge zählte
die Schläge laut in einem Rhythmus mit, der seltsam beängstigend klang. Doch
Dornröschens Zeit der Bestrafung am Maibaum war zum Ende gekommen. Sehr schnell
und grob wurde sie aus dem Kragen entlassen und aus dem Kreis gestoßen. Ihre
Pobacken brannten und schienen zu schwellen, als warteten sie auf den nächsten
Schlag. Und ihre Arme, die gefaltet um ihren Nacken lagen, schmerzten, aber
Dornröschen stand reglos da und wartete.


Die große Hand des
Hauptmanns drehte sie herum. Er schien Dornröschen zu überragen, sein Haar,
überflutet vom Sonnenlicht, funkelte um den dunklen Schatten seines Gesichts,
als er sich hinabbeugte, um Dornröschen zu küssen. Er wiegte ihren Kopf in
seinen Händen und sog an ihren Lippen, öffnete sie, stach seine Zunge in sie
und ließ sie dann los. Dornröschen seufzte, als er seine Lippen von ihrem Mund
nahm, und sie spürte den Kuss bis tief in ihre Lenden. Ihre Brustwarzen rieben
sich am rauhen Stoff seines Gewandes, und die kalte Schnalle seines Gürtels
verbrannte sie. Sie sah, dass ein kleines Lächeln sein dunkles Gesicht aufhellte,
und dann presste er sein Knie an Dornröschens schmerzendes Geschlecht und
erweckte neuen Hunger in ihr. 


Ihre Schwäche kam plötzlich
und überraschend und hatte nichts zu tun mit dem Zittern in ihren Beinen oder
ihrer Erschöpfung.


“Marschiere“, befahl der
Hauptmann, und er drehte Dornröschen um und schickte sie mit einem sanften
Schlag auf ihr wundes Gesäß zu der gegenüberliegenden Seite des Platzes.


Sie kamen in die Nähe der
Sklaven, die sich am Pranger unter den Verspottungen und Peinigungen der Menge,
die um sie versammelt stand, wanden. Und hinter ihnen bemerkte Dornröschen zum
ersten Mal aus der Nähe die lange Reihe der farbenprächtigen Zelte unter einer Allee
von mächtigen Bäumen, jedes der Zelte war geöffnet und hatte einen Baldachin am
Eingang. Ein junger, adrett gekleideter Mann stand vor jedem Zelt, und obwohl
Dornröschen nichts vom schattigen Inneren der Zelte sehen konnte, hörte sie,
wie die Männer die Menge anheizten:


“Hübscher Prinz, Sir, nur
10 Pence.“ 


Oder: „Hübsche kleine
Prinzessin, Sir, zu Ihrem Vergnügen für nur 15 Pence.“ 


Und noch mehr Einladungen
wie diese. 


„Können Sie sich keinen
eigenen Sklaven leisten? Dann genießen Sie das Beste für nur 10 Pence.“ 


„Hübscher Prinz braucht Bestrafung,
Madame. Führt den Auftrag der Königin aus für nur 15 Pence.“


Dornröschen sah, dass
Männer und Frauen aus den Zelten kamen oder hineingingen, und bisweilen waren
es gar Pärchen. Und so kann selbst der gewöhnlichste Dorfbewohner das gleiche
Vergnügen genießen, dachte Dornröschen. Und vor ihr, hinter den aufgereihten
Zelten, bemerkte sie eine ganze Versammlung staubiger nackter Sklaven, die ihre
Köpfe gesenkt hatten. Ihre Hände waren an Zweige über ihnen gebunden, und
hinter ihnen stand ein Mann, der allen und jedem zurief: 


„Zu mieten für eine Stunde
oder einen Tag, diese Lieblichen, für die niedrigsten Dienste.“ 


Auf einem aufgebockten Tisch
zu seiner Linken lag eine Auswahl von Riemen und Paddeln. Dornröschen
marschierte weiter, nahm dieses kleine Spektakel ringsum in sich auf, fast als
würden der Anblick und die Geräusche sie wie Schläge treffen, während die
große, feste Hand des Hauptmanns sie dann und wann bestrafte, wenn auch nur
leicht. Als sie endlich das Gasthaus erreichten und Dornröschen wieder in der
kleinen Bettkammer stand, ihre Beine gespreizt, ihre Hände im Nacken, dachte
sie benommen: Er ist mein Herr und
Gebieter.


Es schien ihr, als hätte
sie in einem früheren Leben schon immer in diesem Dorf gelebt und einem Soldaten
gedient, und das Wirrwarr der Geräusche, die vom Platz herein drangen, klang
wie eine besänftigende Melodie. Sie war die Sklavin des Hauptmanns -ja, das war
sie ganz und gar. Er führte sie durch die Straßen des Dorfes, um bestraft zu
werden und vollkommen unter seinem Joch zu sein. Und als er sie aufs Bett warf,
ihre Brüste schlug und sie wieder hart nahm, warf sie ihren Kopf hin und her
und flüsterte. 


„Meister, du mein Herr und
Gebieter.“


In ihrem tiefsten Innern wusste
sie, dass es ihr verboten war zu sprechen, aber es schien nicht mehr zu sein
als ein Stöhnen oder ein kleiner Schrei. Ihr Mund war weit offen, und sie
schluchzte, als sie kam, ihre Arme erhoben sich und umkreisten den Nacken des
Hauptmanns. Seine Augen flackerten und funkelten dann in der Glut. Und da kamen
seine letzten Stöße und trieben Dornröschen über die Schwelle ins Delirium. Für
eine lange Zeit lag sie ruhig da, ihr Kopf wiegte sich im Kissen, und sie
fühlte noch immer den Lederkragen des Mastes; fühlte, wie sie das Band in einen
Trott trieb, ganz so, als wäre sie noch immer auf dem Platz der öffentlichen
Bestrafung.


Ihre Brüste schienen
bersten zu wollen, so sehr pochten sie von den eben erteilten Schlägen. Doch Dornröschen
bemerkte, dass der Hauptmann sich all seiner Kleider entledigt hatte und sich nackt
zu ihr ins Bett legte. Seine warme Hand lag auf ihrem durchnässten Venushügel,
seine Finger teilten zärtlich ihre Lippen. Dornröschen presste sich eng an
seinen nackten Körper, seine kräftigen Arme und Beine waren mitlockigem
goldenen Haar bedeckt.- Seine weiche glatte Brust drückte sich gegen ihren Arm
und ihre Hüfte. Sein raues unrasiertes Kinn rieb sich an ihren Wangen. Und dann
berührten seine Lippen die ihren. Dornröschen schloss die Augen vor dem sich
senkenden Nachmittagslicht, das durch das kleine Fenster fiel. Die dumpfen
Geräusche aus dem Dorf, die Stimmen von der Straße, das schallende Gelächter
aus dem Gasthaus unter ihr - all das verschmolz zu einem tiefen Summen, das sie
umhüllte. Noch einmal erstrahlte das Licht, bevor es endgültig versank. Das
kleine Feuer im Kamin glühte, der Hauptmann bedeckte Dornröschen mit seinen
Gliedern und atmete ruhig in tiefem Schlaf.



[bookmark: _Toc331416753]Tristan im Haus von Nicolas, des Chronisten der
Königin


Tristan: 


In meiner Not dachte ich an
Dornröschens Worte, selbst als der Auktionator die Gebote ausrief. Meine Augen
waren halb geschlossen, die schreiende Menge ein wirbelnder Strom um mich
herum. Warum sollten wir gehorchen? Wenn wir böse und verdorben waren, wenn wir
schon verurteilt waren, auf diesen Platz der Reue gebracht zu werden, warum
sollten wir uns dann noch irgendjemandem fügen? Dornröschens Fragen hallten wie
ein Echo durch die Schreie und das gewaltige Gebrüll, das die wahre Stimme des
Volkes, war, ohne Ende und stets von neuem aufbrausend. Ich klammerte mich an
das strahlende Bildnis von Dornröschen - ihr kleines ovales Gesicht, ihre
Augen, die glänzten und leuchteten in unbeugsamem Freiheitsdrang -, während ich
ohne Unterlass gepeinigt, geschlagen, herumgedreht und untersucht wurde.


Mag sein, dass ich in
diesem eigentümlichen inneren Zwiegespräch Zuflucht nahm, weil das hitzige Treiben
der Auktion zu schrecklich war, als dass ich es hätte ertragen können. Ich
stand auf dem Block, so wie mir angedroht worden war. Und von überall her
erschallten die Gebote. Es schien, dass ich alles und doch nichts sah, und in
einem kurzen Moment schrecklicher Reue bemitleidete ich den närrischen Sklaven,
der ich gewesen war - ein Narr, der in einem Schlossgarten von Ungehorsam und
dem Dorf träumte. 


„Verkauft an Nicolas, den
Chronisten der Königin.“


Dann wurde ich grob die
Stufen herunter geschafft, und der Mann, der mich gekauft hatte, stand vor mir.
Er schien wie eine Insel der Ruhe inmitten des Gedränges; rauhe Hände
klatschten gegen meinen aufgerichteten Schwanz, kniffen mich, zogen an meinen
Locken. Doch der Mann, wie umsponnen von vollkommener Bestimmtheit und innerem
Frieden, hob mein Kinn, unsere Blicke trafen sich, und mit einem sanften,
wohligen Schrecken dachte ich: 


Ja, dies ist mein Gebieter! Vortrefflich. 


Wenn auch nicht der Mann
selbst - sehr kräftig, schlank und von großer Gestalt -, so doch seine ganze
Art. Dornröschens Frage klang in meinen Ohren. Und für einen Moment, so glaube
ich, schloss ich die Augen. Ich wurde durch die Menge geschubst und gestoßen,
Hunderte von Antreibern befahlen mir zu marschieren, meine Knie, mein Kinn zu
heben, den Schwanz emporzuhalten, während hinter mir das laute Bellen des
Auktionators den nächsten Sklaven auf die Plattform rief. 


Brüllendes Getöse umspülte
mich. Ich hatte meinen Herrn nur flüchtig angeschaut, aber in seinem Blick
hatte ich alle Einzelheiten aufs Genaueste erkannt. Er war größer als ich, wenn
auch nur um wenige Zentimeter; sein Gesicht war kantig, und seine wallende
Pracht weißen Haares fiel ihm in dicken Locken auf die Schultern. Er war viel
zu jung für so weißes Haar, fast jungenhaft trotz seiner großen Gestalt und des
eiskalten Blickes aus seinen tiefblauen Augen. Er war viel zu vornehm gekleidet
für das Dorf, aber auf den Balkonen über dem Platz waren noch andere wie er,
und sie saßen an den offenen Fenstern in Stühlen mit hohen Rückenlehnen und wohnten
dem Treiben bei. 


Wohlhabende Kaufleute mit
ihren Frauen - sicher -, und ihn, meinen Herrn, hatten sie Nicolas, den
Chronisten der Königin, gerufen. Er hatte lange Hände, schöne Hände, die mir
mit einer beinahe lässigen Geste bedeuteten, vor ihm herzugeben. Schließlich erreichte
ich das Ende des Platzes, fühlte die letzten Schläge und Kniffe. Ich
marschierte mit flachem keuchendem Atem und fand mich bald in einer leeren
Straße, zu beiden Seiten eingerahmt von kleinen Tavernen, Ställen und
verriegelten Eingängen. 


Ich registrierte erleichtert,
dass alle bei der Versteigerung waren. Und es war ruhig hier. Nichts außer dem
Geräusch meiner nackten Füße auf den Steinen und das scharfe Klappern der Stiefel
meines Herrn hinter mir war zu hören. Er war sehr nah. So nah, dass ich ihn
fast meine Pobacken berühren spürte. Doch mit plötzlichem Schrecken fühlte ich
den Schlag eines starken Riemen und hörte seine Stimme dicht an meinem Ohr. 


„Nimm die Knie hoch und
halte den Kopf gerade.“ 


Sogleich streckte ich mich,
erschrocken, dass ich jedes Maß an Würde verloren hatte. Mein Schwanz richtete
sich auf, trotz der Müdigkeit in meinem Körper. Ich rief mir das Bild meines Herrn
wieder vor Augen - er war so rätselhaft mit diesem weichen jungen Gesicht, dem
glänzenden weißen Haar und dem fein genähten Samtgewand. Die Straße wand und
verengte sich. Hier war es etwas dunkler, wo die Spitzdächer hervorragten, und
ich bemerkte, dass ein junger Mann und eine Frau auf uns zukamen, entzückend
gekleidet in frisch gestärkten Gewändern, und ihre Augen musterten mich
sorgfältig. 


Ich konnte meinen schweren
Atem hören, der von den Wänden widerhallte. Ein alter Mann auf einem Hocker in
einem Hauseingang blickte auf. Der Riemen traf mich erneut, genau als das Paar
an uns vorüberging, und ich hörte, dass der Mann in sich hineinlachte und
murmelte: 


„Schöner, starker Sklave,
Sir.“


Warum nur versuchte ich,
schnellen Schrittes zu marschieren, meinen Kopf hochzuhalten? Warum war ich
wieder von der gleichen Furcht befallen? Dornröschen hatte so rebellisch
ausgesehen, als sie ihre Fragen stellte. Ich dachte an ihr heißes Geschlecht, das
sich so kühn um meinen Schwanz gespannt hatte. Das, und die Stimme meines
Herrn, der mich vorwärts drängte, machte mich fast verrückt.


“Halt!“ rief er plötzlich
und bog meinen Arm herum, so dass wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüber
standen. 


Wieder sah ich in diese
großen, tiefblauen Augen mit den schwarzen Pupillen, sah den fein geschwungenen
Mund, der ohne eine Spur des Spottes oder Härte war. Mehrere schattenhafte
Gestalten tauchten vor uns auf, und mein Mut sank; es war ein furchtbares Gefühl,
zu sehen, wie sie innehielten, um uns zu beobachten.


„Du wurdest niemals gelehrt
zu marschieren, habe ich recht?“ fragte mein Herr und hob mein Kinn so hoch, dass
ich stöhnte und mich beherrschen musste, um mich nicht dagegen zu wehren. 


Ich wagte nicht zu
antworten. 


„Nun, du wirst lernen, für
mich zu marschieren“, kündigte er an und zwang mich auf die Knie, direkt vor
ihm, mitten auf der Straße. 


Er nahm mein Gesicht in
beide Hände und hielt es so hoch, dass ich ihn ansehen musste. Ich fühlte mich
wehrlos und schämte mich. Ich konnte Stimmen junger Burschen hören, die
murmelten und lachten. Er zwang mich vorwärts, bis ich seinen Schwanz in der
Ausbuchtung seiner Reiterhosen fühlen konnte; ich öffnete den Mund und presste
meine Küsse leidenschaftlich gegen ihn. Er erwachte zum Leben und regte sich
unter meinen Küssen. Und ich fühlte, wie sich meine eigenen Hüften bewegten,
obgleich ich versuchte, sie ruhig zu halten. Ich zitterte am ganzen Leib. Wie
ein schlagendes Herz pulsierte sein Schwanz gegen den seidenen Stoff. Die drei
Beobachter kamen näher. 


Warum gehorchen wir? Ist es nicht leichter zu
gehorchen? Diese
Frage quälte mich.


„Nun, auf mit dir, und
bewege dich schnell, wenn ich es dir sage. Und heb deine Knie“, befahl er, und
ich drehte mich um, stand auf, und schon schlug der Riemen gegen meine
Schenkel. 


Die drei jungen Burschen
wichen zur Seite, als ich losmarschierte, und doch konnte ich ihre Aufmerksamkeit
spüren. Es waren ganz gewöhnliche Jugendliche in grober Kleidung. Der Riemen traf
mich mit schnellen Schlägen. Ein ungehorsamer Prinz galt weniger als der
niedrigste der Dorfflegel und war nur für das Vergnügen und zur Bestrafung
geeignet. Ich war verwirrt, und mir wurde heiß, bemühte mich aber dennoch, so
gut es ging, zu gehorchen. Der Riemen streifte meine Waden und meine Kniekehlen
und klatschte hart unter meinen Hintern.


Hatte ich nicht zu
Dornröschen gesagt, dass ich nicht in das Dorf gekommen war, um Widerstand zu
leisten? Aber was war dann meine Absicht und Bestimmung? Es war leichter zu
gehorchen. Das hatte ich bereits erfahren - die Pein, missfallen zu haben und
vor diesen gewöhnlichen Burschen gezüchtigt zu werden, war entsetzlich. Und ich
wusste, dass mich dieser Mann nur noch mit kalter, harter Stimme anherrschen
würde. Was hätte mich beruhigt? Etwa ein freundliches Wort der Anerkennung? 


Ich hatte so viele gehört von
Lord Stefan, meinem Herrn auf dem Schloss, und doch war ich ungehorsam und
hatte ihn oft absichtlich herausgefordert. Ich war einfach aufgestanden in den
frühen Morgenstunden und verwegen aus seiner Bettkammer gegangen, war zu den
abgelegenen Teilen des Gartens gelaufen, wo die Pagen mich sahen. Ich lockte
sie zu einer vergnügten Jagd durch die mächtigen Bäume und das dichte Gestrüpp.
Und als ich gefasst wurde, kämpfte und trat ich, bis ich, gefesselt und
gebunden, vor die Königin und einen niedergeschlagenen und enttäuschten Lord
Stefan geführt wurde.


Ich hatte mich mit  Absicht um meinen Rang gebracht. Und nun, in
diesem schrecklichen Ort mit den brutalen, höhnenden Massen, kämpfte ich darum,
dem Riemen meines neuen Herrn zu entgehen. Das Haar hing mir wirr in die Augen.
Meine Augen schwammen in Tränen. Die Gasse mit ihren endlosen Fassaden aus
Schindeln und Fenstern lag verschwommen vor mir.


„Halt!“ rief mein Herr, und
dankbar gehorchte ich. 


Ich fühlte seine seltsam
zärtlichen Finger an meinem Arm. Dann ertönte hinter mir das Geräusch von
Schritten und ein kurzes, lautes Lachen. Also waren die erbärmlichen Burschen
uns gefolgt. Ich hörte meinen Herrn sagen. 


„Warum seid ihr an uns
interessiert? Wollt ihr euch denn nicht die Versteigerung anschauen?“ 


„Oh, es gibt noch viel mehr
zu sehen als das, Sir“, entgegnete einer der Burschen. „Wir bewundern diesen
Sklaven hier, Sir, seine Beine und seinen Schwanz.“


„Habt ihr vor, selbst etwas
zu ersteigern?“ fragte mein Herr. 


„Wir haben nicht das Geld
dafür, Sir.“


„Wir werden auf die Zelte
warten müssen“, gestand eine zweite Stimme.


“Nun, so kommt näher“,
sagte mein Herr. Zu meinem Schrecken fuhr er fort. 


„Ihr dürft ihn anschauen
bevor ich ihn hineinführe, er ist wahrhaftig eine Schönheit.“


Ich war wie erstarrt, als
er mich herumdrehte. Ich war froh, meine Augen gesenkt halten zu können und
nichts sehen zu müssen außer ihren mattgelben Stiefeln aus rohem Leder und ihre
abgewetzten Reithosen. Die drei kamen näher.


„Ihr dürft ihn berühren,
wenn ihr wollt“, gestattete mein Herr, hob mein Kinn und sagte zu mir: „Greif
nach oben und halte dich an der Eisenstrebe über dir an der Wand fest.“ 


Ich fühlte den hervorspringenden
Eisenpfeiler an der Wand, noch ehe ich ihn sehen konnte. Er war so hoch, dass ich
ihn gerade auf Zehenspitzen erreichen konnte, und nur wenige Schritte Platz
hinter mir blieb. Mein Herr trat zurück und kreuzte die Arme, der Riemen an
seiner Seite glänzte, und ich sah die Hände der jungen Burschen, wie sie nach
mir griffen, spürte das unvermeidliche Drücken und Kneifen an meinem brennenden
Gesäß, bevor sie meine Hoden anhoben und sie leicht kneteten. Das Fleisch
erwachte allem zum Trotz, prickelte und zuckte. 


Ich wimmerte, kaum in der
Lage, still zu stehen, und errötete unter ihrem Gelächter. Einer der Burschen
schlug klatschend gegen meinen Schwanz, dass er heftig wippte. 


„Schaut euch bloß dieses
Ding an, hart wie Stein!“ sagte er und schlug ihn nochmals hin und her, während
ein anderer die Hoden wog und leicht mit ihnen jonglierte.


Ich kämpfte gegen das
Zittern und versuchte, den riesigen Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken.
Ich fühlte mich vollkommen wehrlos und ausgelaugt. Im Schloss hatte es diese
prunkvollen, verschwenderisch eingerichteten Räume gegeben, die nur dem
Vergnügen mit Sklaven dienten. Natürlich wurde ich wie eine Sache behandelt.
Bereits Monate zuvor wurde ich auf diese Weise von den Soldaten behandelt, die
mich zum Schloss brachten. Aber das hier war eine gewöhnliche Straße aus
Kopfsteinpflaster, und ich war nicht mehr der Prinz, der auf einem edlen Ross
durch diese Straßen ritt. 


Ich war nur ein hilfloser
nackter Sklave, untersucht und begutachtet von drei Burschen direkt vor den
Läden und Herbergen. Die kleine Gruppe lief emsig umher, einer von ihnen zerrte
an meinem Gesäß und fragte, ob er meinen Anus sehen dürfe.


„Natürlich“, nickte mein
Herr.


Ich fühlte meine Kräfte
schwinden. Sogleich wurden meine Pobacken gespreizt, so wie auf dem
Auktionsblock, und ich spürte, wie ein harter Daumen in mich stieß. Ich bemühte
mich, einen lauten Schrei zu unterdrücken und nicht die Eisenstrebe
loszulassen.


“Gebt ihm mit dem Riemen,
wenn ihr mögt“, sagte mein Herr. 


Ich sah noch, wie er ihn
hochhielt, dann wurde ich mit einem Schwung auf die Seite gedreht, und schon
traf der Riemen hart meinen Hintern. Zwei der Jugendlichen spielten noch immer
mit meinem Schwanz und meinen Hoden, zogen an dem Haar und der Haut meines
Hodensacks und kneteten ihn unsanft. Aber ich wurde von jedem Schlag auf mein
Gesäß durchgerüttelt und konnte nicht anders, als wieder laut zu stöhnen. Der
junge Bursche ließ mich den Riemen härter spüren, als es mein Herr getan hatte,
und als neugierige Finger die Spitze meines Schwanzes berührten, beugte ich
mich verzweifelt zurück, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Was würde
passieren, wenn ich mich in die Hände dieser jugendlichen Flegel ergoss? Ich
konnte den Gedanken daran nicht ertragen. Und längst war mein Schwanz dunkelrot
und eisenhart von dieser Quälerei.


„Nun, wie schmeckt dir die
Peitsche?“ fragte der Junge hinter mir und bog mein Kinn zu sich.


„So gut wie die deines
Herrn?“ 


„Es ist genug“, unterbrach
ihn mein Herr. 


Er trat einen Schritt näher,
nahm den Lederriemen und empfing den ergebenen Dank von den dreien mit einem
höflichen Nicken, während ich zitternd dastand. Dies war erst der Anfang
gewesen. Was würde nun geschehen? Und wie war es Dornröschen ergangen? Andere
schlenderten an uns vorbei. Es schien, als hörte ich in der Ferne das Brüllen
einer Menge. Und da war unverkennbar der Klang einer Fanfare. Mein Herr
musterte mich, aber ich schaute zu Boden. Ich fühlte die Leidenschaft in meinem
zuckenden Schwanz, und meine Pobacken verkrampften und entspannten sich
unaufhörlich. 


Die Hand meines Herrn
berührte mein Gesicht. Er strich über meine Wangen und schob mehrere Locken
beiseite. Das Sonnenlicht blitzte auf dem Ring an seiner linken Hand, in der er
den festen Riemen hielt. Die Berührung seiner Finger war weich und sanft wie
Seide, und mein Schwanz zuckte in einer beschämenden, unzähmbaren Bewegung.


„Ins Haus, auf Händen und
Knien.“ 


Mein Herr stieß die Tür zu
meiner Linken auf. 


„Du wirst immer so
eintreten, ohne dass man es dir sagen muss.“


Ich bewegte mich lautlos
über einen fein polierten Boden, durch schmale vollgestopfte Zimmer; ein
kleines Herrenhaus, so schien es, ein reiches Stadthaus, um genau zu sein, mit
einer unscheinbaren schmalen Treppe und gekreuzten Schwertern über dem kleinen
Kamin. Es war dämmerig, aber schon bald erkannte ich an den Wänden die
prächtigen Bilder von Lords und Ladies bei ihren Vergnügungen. Hunderte nackter
Sklaven, die mit verschiedenen Aufgaben beschäftigt waren, umgaben sie. 


Wir kamen an einer kleinen
kunstvoll geschnitzten Anrichte und Stühlen mit hohen Lehnen vorbei. Und der
Gang wurde enger. Ich fühlte mich wild und vulgär hier, mehr Tier als Mensch;
unter Schmerzen kroch ich durch die kleine Welt des Reichtums eines
Dorfbewohners; ich war kein Prinz, sondern nur noch ein gebändigtes Untier. In
einem stillen Anflug von Besorgnis schaute ich in einen feinen Spiegel.


„Nach hinten, durch diese
Tür“, befahl mein Herr, und ich kam in eine abgelegene Nische, wo eine adrett
aufgeputzte kleine Frau aus dem Dorf, augenscheinlich eine Magd, mit ihrem
Besen in der Hand zur Seite wich.


Ich wusste, dass mein
Gesicht vor Anstrengung verzerrt war. Und mit einem Mal wurde mir bewusst, was
der Schrecken dieses Dorfes wirklich bedeutete. Es bedeutete, dass wir hier
wahre Sklaven waren. Kein Spielzeug in einem Palast der Lust, so wie die
Sklaven auf den Gemälden an der Wand, sondern wirkliche nackte Sklaven in einem
wirklichen Dorf; und wir mussten unter gewöhnlichen Menschen leiden; in der
Freizeit oder bei den von ihnen gestellten Aufgaben, und mit jedem quälenden
Atemzug spürte ich Aufruhr in mir wachsen. Wir hatten eine andere Kammer
betreten. Ich bewegte mich im flackernden Licht der Öllampen über den weichen
Teppich, und mir wurde befohlen, ruhig zu bleiben. ich folgte, ohne im Mindesten
zu versuchen, meinen Körper zu straffen, aus Angst vor Missbilligung. 


Alles, was ich zunächst
sah, waren Bücher, die im warmen Schein der Lampen glänzten. Wände voller
Bücher, so schien es, gebunden in feinem Maroquin und verziert mit Gold. Das
Vermögen eines Königs in Büchern. Und überall waren Öllampen auf Ständern, auch
auf einem riesigen eichenen Schreibtisch, auf dem ungeordnet lose Blätter
lagen. Federkiele standen in einem Ständer aus Messing, und daneben gab es
Tintenfässer. Hoch über den Regalen sah ich weitere Gemälde. Dann nahm ich ein
Bett in der Ecke wahr. Doch das Überraschendste in diesem Raum, abgesehen von
den unschätzbaren Werten an Büchern, war die vage Gestalt einer Frau, deren Anblick
langsam vor meinen Augen erwuchs. 


Sie saß am Tisch und
schrieb. Ich kannte nicht viele Frauen, die lesen oder schreiben konnten, nur
einige wenige große Ladies. Viele Prinzen und Prinzessinnen im Schloss konnten
nicht einmal die Bestrafungsplakete lesen, die an ihren Nacken befestigt
wurden, wenn sie ungehorsam waren. Aber diese Lady schrieb recht schnell, und
als sie aufschaute, bemerkte sie meinen Blick, noch ehe ich unterwürfig
niederblickte. Dann stand sie auf, und ich sah ihre Röcke vor mir. Sie schien
klein geraten, mit winzigen Handgelenken und langen vornehmen Händen wie mein
Herr. 


Ich wagte es nicht
aufzuschauen, aber mir war nicht entgangen, dass ihr Haar dunkelbraun war, in
der Mitte geteilt, und es fiel in Wellen über ihren Rücken. Sie war gekleidet
mit einem burgunderfarbenen Kleid, teuer und kostbar wie das des Mannes. Sie
trug darüber eine Schürze von dunklem Blau, und es waren Spuren von Tinte auf
ihren Fingern. Das ließ sie interessant aussehen. Ich hatte Angst vor ihr.
Angst vor ihr und dem Mann, der still hinter mir stand, Angst vor dem schmalen
ruhigen Raum und meiner eigenen Nacktheit.


„Lasse mich ihn anschauen.“,
bat die Frau mit einer Stimme, die so vornehm und klangvoll war wie die meines
Herrn. 


Sie legte ihre Hand unter
mein Kinn und zwang mich, aufrecht zu knien. Und mit ihrem Daumen streifte sie
über meine nasse Wange. Ich errötete noch mehr. Ich senkte den Blick zu Boden -
natürlich -, aber ich hatte ihre hochsitzenden Brüste gesehen, ihren schlanken
Hals und ihr Gesicht, ähnlich dem des Mannes, meines Herrn - nicht in Form und
Beschaffenheit, aber von der gleichen Gelassenheit und Undurchdringlichkeit. Ich
verschränkte die Hände hinter dem Nacken und hoffte verzweifelt, dass sie
meinen Schwanz nicht peinigen würde, aber sie ließ mich aufstehen, und ihre
Augen starrten bereits gebannt auf ihn.


„Spreiz deine Beine! Du
weißt es besser, als so dazustehen“, sagte sie langsam, aber streng.


„Nein, sehr weit
auseinander“, befahl sie, „bis du es in den Muskeln deiner vortrefflichen Oberschenkel
spürst. So ist es besser. So wirst du immer für mich dastehen, mit
weitgespreizten Beinen, fast in der Hocke, aber nicht ganz. Und ich werde es
nicht noch einmal sagen. Sklaven im Dorf werden nicht mit ständigen Befehlen
verwöhnt. Und für jedes Fehlverhalten wirst du an den öffentlichen Drehsockel
gebunden.“


Diese Worte ließen mich
erschauern. Ihre blassen Hände schienen im Licht der Lampen fast zu glühen, als
sie nach meinem Schwanz griff. Dann drückte und knetete sie die Spitze, presste
einen Tropfen klarer Flüssigkeit heraus, und ich schnappte nach Luft, fühlte
den Orgasmus in mir, kurz davor durch mein Organ zu rollen und zu verströmen.
Doch gnädig ließ die Frau mich los, nahm nun meine Hoden hoch, wie die drei
Burschen es getan hatten. Ihre kleinen Hände befühlten und massierten sie
sanft. Sie bewegten sie vor und zurück, und das Flackern der Öllampen schien
heller zu werden und meinen Blick zu trüben.


„Makellos“, sagte sie zu
meinem Herrn. „Wunderschön.“ 


„Ja, das finde ich auch“,
erwiderte er. „“Das Beste vom Besten, ein wahrer Glücksgriff. Und die Kosten
waren nicht einmal besonders hoch, da er der erste auf der Versteigerung war.
Ich glaube, wenn er kurz vor Ende an die Reihe gekommen wäre, hätte er das
Doppelte gekostet. Schau dir nur diese Beine an, wie stark sie sind. Und diese
Schultern.“


Sie hob beide Hände und
strich mein Haar zurück. 


„Ich konnte die Menge von
hier hören“, sagte sie. „Sie hat gerast wie toll. Hast du ihn gründlich
untersucht?“


Ich versuchte meine Panik
zu unterdrücken. Schließlich hatte ich sechs Monate im Schloss verbracht. Warum
nur war es so erschreckend, in diesem kleinen Raum mit zwei kaltblütigen
Menschen aus dem Dorf zusammen zu sein?


„Nein, aber das sollten wir
jetzt tun. Wir wollen seinen Anus ausmessen.“, sagte mein Herr.


Ich fragte mich, ob sie
erkannten, welche Wirkung diese Worte auf mich hatten. Ich wünschte, ich hätte
Dornröschen gut ein halbes dutzend Mal im Karren genommen, damit ich meinen
Schwanz nun wenigstens besser unter Kontrolle gehabt hätte. Aber der Gedanke
daran entflammte mich nur noch mehr. Erstarrt in dieser beschämenden Haltung,
die Beine gespreizt, beobachtete ich hilflos, wie mein Herr zu einem der Regale
ging und ein ledergebundenes Köfferchen herausnahm, das er dann auf den Tisch
stellte. Die Frau drehte mich herum, und ich schaute nun auf den Tisch. Sie
nahm meine Hände und legte sie auf die Kante des Tisches, so dass ich von der
Hüfte an gebeugt stand. Ich bemühte mich, meine Beine so weit zu spreizen wie
ich nur konnte, damit sie mich nicht tadeln musste.


„Sein Hintern ist kaum
gerötet. Das ist gut“, sagte sie. 


Ich fühlte ihre Finger an
den Striemen und wunden Stellen. Kleine Attacken des Schmerzes brachen in dem
Fleisch auf, wie Blitze in meinem Kopf, und genau vor meinen Augen sah ich, wie
der Lederkoffer geöffnet wurde und zwei große Lederpenisse daraus entnommen
wurden. Einer hatte die Größe eines Männerschwanzes, so würde ich sagen, und
der andere war um einiges größer. Der große hatte am Ende einen langenbuschigen
Schweif schwarzen Haares - ein Pferdeschweif. Beide waren mit einem Ring
versehen, einer Art Griff. Ich versuchte die Fassung zu bewahren. Doch meine
Gedanken rebellierten, als ich auf dieses dicke, glänzende Haar starrte. 


Es durfte nicht sein! Undenkbar, dass ich so etwas tragen sollte! Das machte mich zu einem
noch niedrigeren Sklaven - ich wäre tatsächlich wie ein Tier! 


Die Hände der Frau öffneten
ein rotes Glasgefäß auf dem Tisch. Licht spiegelte sich darin, und ihre langen
Finger tauchten hinein und fassten einen großen Tupfen Creme. Ich fühlte die
Kälte an meinem Anus, und ich kannte die entsetzliche Hilflosigkeit, die mich
stets überfiel, wenn mein Anus berührt und geöffnet wurde. Sanft, aber schnell
verteilte sie die Creme, verrieb sie gut, erst in die Spalte und dann in meinen
Anus selbst, während ich versuchte, ruhig zu bleiben. Ich fühlte die kalten Blicke
meines Herrn, spürte die Röcke meiner Herrin an meiner Haut. Der kleinere der
zwei Phalli wurde vom Tisch gehoben und hart und fest in mich geführt. Ich schauderte
und zitterte, bebte. 


„Schhhh,
bleib locker“, sagte sie. „Schieb deine Hüften zurück und öffne dich mir. Ja,
das ist viel besser. Erzähl mir nicht, dass du im Schloss niemals ausgemessen oder
auf einen Phallus gespießt wurdest.“


Meine Tränen ergossen sich
in einer wahren Flut. Meine Beine zitterten und bebten unter gewaltigen
Erschütterungen; ich fühlte den Phallus hineingleiten, unglaublich groß und
hart, mein Anus zuckte in Krämpfen. Es war, als passierte das zum ersten Mal,
denn es war nie so erniedrigend, so beschämend gewesen.


„Er ist nahezu jungfräulich“,
stellte sie fest, „fast wie ein Kind. Fühl selbst.“


Mit der linken Hand hob sie
meine Brust an, bis ich stand. Ich hatte die Hände im Nacken verschränkt, und
meine Beine pochten. Der Phallus ragte ein Stück hervor, und ihre Hand hielt
ihn fest. Mein Herr trat hinter mich, und ich spürte den Phallus vor und
zurückgleiten, spürte, wie er sich hin und her schob, selbst noch als ihn mein
Herr offensichtlich losgelassen hatte. Ich fühlte mich wie ausgestopft und
aufgespießt von diesem Ding.


„Aber warum denn diese
Tränen?“ 


Die Herrin kam nah an mein
Gesicht, hob es an. 


„Bist du niemals zuvor angepasst
worden?“ fragte sie. „Wir werden eine große Anzahl davon für dich bestellen,
schon heute, mit vielen verschiedenen Verzierungen und Schmuck und von unterschiedlicher
Härte. Es wird sehr selten vorkommen, dass wir deinen Anus unverschlossen lassen.
Nun, halte deine Beine weit auseinander Und zu meinem Herrn sagte sie: 


„Nicolas, gib mir den
anderen.“


Mit einem plötzlichen
dumpfen Aufschrei protestierte ich, so gut ich vermochte. Ich konnte den Blick
auf den dichten Pferdeschweif nicht ertragen, und noch während ich darauf
starrte, wurde er in die Höhe gehoben. Meine Herrin lachte nur leise und
streichelte mein Gesicht. 


„Gut, gut“, sagte sie
freundlich. 


Und blitzschnell glitt der
kleinere Phallus wieder heraus. Mein Anus zog sich zusammen. Ein seltsames
Wohlgefühl, das mich erschauern ließ. Sie trug mehr von dieser eisigen Creme
auf und rieb sie diesmal tief in mich. Ihre Finger öffneten mich neugierig,
während sie mit der linken Hand mein Gesicht hochhielt. Der Raum bestand ganz aus
Licht und Farbe vor meinen Augen. Ich konnte meinen Herrn nicht sehen. Er war
hinter mir. Und dann fühlte ich den größeren Phallus, er brach mich weit auf,
und ich stöhnte. Aber wieder sagte meine Herrin: 


„Schieb deine Hüften
zurück, öffne dich. Öffne ... „


Ich wollte schreien: „Ich
kann nicht!“, aber ich spürte, wie der Phallus langsam vor und zurückgestoßen
wurde, mich dehnte und schließlich hineinglitt. 


Mein Anus fühlte sich nun
riesig an, pulsierte um dieses immense Objekt, das dreimal größer schien als
das andere. Aber ich empfand keinen stechenden Schmerz - nur eine ungekannte
Steigerung des Gefühls, geöffnet und schutzlos ausgeliefert zu sein. Und das
derbe, an meinen Pobacken kitzelnde Haar, das - so schien es - hochgehoben und
fallengelassen wurde, streichelte mich so zärtlich, dass es mich verrückt
machte. Ich konnte es nicht ertragen, auch nur daran zu denken. Meine Herrin. Hielt
den Griff und bewegte den gigantischen Schaft, schob ihn hoch, und ich stand
auf Zehenspitzen. Sie sagte: 


„Ja, exzellent.“


Da waren sie, die leisen
Worte der Anerkennung, und der Klumpen in meinem Hals löste sich. Ein Gefühl
der Wärme verbreitete sich über mein Gesicht und in meiner Brust. Meine
Pobacken schwollen an. Dieses Ding schien mich voran zu schubsen, obwohl ich
stillstand, und die sanfte, kitzelnde Berührung durch das Haar war umso
beschämender.


“Beide Größen“, stellte sie
fest. „Wir werden die Kleineren am häufigsten benutzen, zum täglichen Tragen, und
die Größeren, wenn es notwendig erscheint.“


„Sehr gut“, meinte auch
mein Herr. „Ich werde sie noch heute Nachmittag holen lassen.“ 


Aber meine Herrin entfernte
das größere Instrument nicht. Sie besah sich genauestens mein Gesicht; ich
konnte ein leichtes Flackern in ihren Augen erkennen, und ein unterdrücktes
Schluchzen quälte meine Kehle.


“Nun, es ist Zeit für
unseren Ausflug zum Gut“, sagte mein Herr, und diese Worte machten mich froh. 


„Ich habe bereits veranlasst,
dass man die Kutsche vorfährt, mit einem freien Geschirr für diesen hier. Lasse
den großen Phallus fürs erste drin, es ist gut für unseren Prinzen, sich
anständig im Geschirr zu fühlen.“


Aber mir blieben nur ein
oder zwei Sekunden, um zu überlegen, was das alles bedeutete. Sofort hatte mein
Herr seine feste Hand an dem Ring des Phallus und stieß mich vorwärts mit dem Kommando:



„Marschiere.“ 


Das Haar kitzelte die
Rückseiten meiner Knie. Und der Phallus schob sich in mich, als hätte er ein
Eigenleben, und stieß mich vorwärts.



[bookmark: _Toc331416754]Ein edles Gespann


Tristan: 


Nein, dachte ich, ich kann
nicht vor das Haus geführt werden, nicht entstellt durch diese bestialische
Ausschmückung. Bitte... Doch schon wurde ich durch einen engen Flur getrieben,
zur Hintertür hinaus auf eine breite gepflasterte Straße, die auf der anderen
Seite von den hohen Schutzwällen des Dorfes begrenzt wurde. Diese war eine viel
größere Durchgangsstraße als jene, durch die wir gekommen waren. Sie war von
hohen Bäumen gesäumt, und ich konnte über uns Wachen sehen, die in salopper
Kleidung auf den Zinnen patrouillierten, und direkt vor mir bot sich der
schockierende Anblick von Kutschen und Marktkarren, die vorbei holperten und
von Sklaven anstelle von Pferden gezogen wurden. Acht, manchmal zehn Sklaven
waren vor die großen Kutschen gespannt, hier und da gab es kleine Wagen, die
sogar von nur ein oder zwei Paar Sklaven angetrieben und gezogen wurden, oder Marktkarren,
auf denen kein Kutscher oder Fahrgast saß und vor die ein einziger Sklave
gespannt war, während ihre Herren zu Fuß nebenher gingen. 


Doch noch ehe ich den
Schreck verwinden oder mir die Sklaven genauer besehen konnte, stand die
Lederkutsche meines Herrn vor mir. Fünf Sklaven, vier von ihnen als Paare,
allesamt in Stiefeln, waren mit Vorrichtungen, die ihre Köpfe zurückrissen, ins
Joch gespannt. Ihre nackten Pobacken waren mit Pferdeschweifen geschmückt. Die
Kutsche selbst war offen und ausgestattet mit zwei samtgepolsterten Sitzen.
Mein Herr half der Dame hinauf, als mich ein gutgekleideter Bursche
vorwärtsstieß, um das dritte und letzte Paar zu vervollständigen. Nein, bitte
nicht, dachte ich, wie schon tausende Male zuvor im Schloss. Nein... Doch ich wusste
nur zu gut, dass aller Widerstand zwecklos war. 


Ich war in der Macht dieser
Leute. Sie steckten mir den Zaum - ein langes, dickes Stück - in den Mund und
legten mir Zügel über die Schultern. Der mächtige Phallus wurde noch tiefer in
mich geschoben, und ein feingearbeitetes Geschirr mit dünnen Riemen, die sich
in einem Band um meine Hüften sammelten, wurde mir angelegt und fest an den
Ring des Phallus geschnallt. Ich konnte dieses riesige Ding also nicht mehr
herauspressen.


Tatsächlich war es hart in
mich gepflanzt und nun auch noch festgebunden. Ein fester Ruck schleuderte mich
fast von den Füßen, als ein Paar Zügel an diesem Haken befestigt und an jene hinter
mir weitergereicht wurde, die nun beides kontrollieren konnten - das Mundstück
und den Phallus - wenn sie mich lenkten. Als ich vor mich schaute, stellte ich
fest, dass sämtliche Sklaven so gebunden waren, und alle waren sie Prinzen. 


Die langen Zügel derer vor
mir liefen an meinen Schenkeln vorbei oder über meine Schultern. Enge
Lederringe führten sie direkt vor und wahrscheinlich auch hinter mir zusammen.
Ich fühlte voller Entsetzen, dass meine Arme auf dem Rücken gefaltet und unter
hartem Zerren zusammengeschnürt wurden. Rauhe, behandschuhte Hände klemmten
flink kleine schwarze Ledergewichte an meine Brustwarzen und verabreichten
ihnen kleine Hiebe, um zu sehen, ob, sie auch fest hingen. 


Wie Tränen aus Leder, so
waren diese Gewichte, und zu keinem anderen Zweck, wie es schien, als die
ohnehin unsagbare Erniedrigung dieser Gespanne noch augenfälliger zu gestalten.
Und mit derselben lautlosen Schnelligkeit wurden meine Füße in dicke Stiefel
mit Hufeisen gesteckt. Sie glichen den Schuhen, die wir im Schloss für die
unseligen Rennen auf dem Reitweg benutzt hatten. Doch kein wilder Ritt auf dem
Pfad, angetrieben von dem Paddel eines Reiters, war so erniedrigend wie
zusammen mit anderen menschlichen Ponys aufgezäumt zu sein. 


Gerade als ich begriff , dass
alles bereit war - ich war nun ebenso ausgestattet wie die anderen und wie
alle, die ich auf der belebten Straße vorbei trotten sah - wurde mein Kopf
zurückgezerrt, und ich spürte zweifaches scharfes Anziehen der Zügel, worauf
sich das ganze Gespann in Bewegung setzte. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie
der Sklave neben mir die Knie in üblicher Art des Marschierens hob, und ich tat
es ihm gleich. Das Zaumzeug zerrte am Schaft in meinem Anus, während mein Herr
ausrief: 


„Schneller, Tristan, du
kannst es noch besser. Erinnere dich, wie ich dich gelehrt habe zu marschieren.“



Und ein breiter Riemen
sauste mit einem lauten Knall auf die Striemen meiner Oberschenkel und
Pobacken, und wie betäubt rannte ich mit den anderen. Auch wenn es kaum möglich
war, dass wir wirklich schnell vorankamen, so schien es mir doch, als würden
wir rasen. Vor mir konnte ich den endlosen blauen Himmel sehen, die
Schutzwälle, die Fahrer auf ihren hohen Sitzen und die Insassen der
vorbeifahrenden Kutschen. Und da war es wieder - das schreckliche Erkennen des
Augenblicks. 


Wir waren nackte Sklaven
und keine königlichen Spielzeuge. Und wir waren an einem Ort, so verloren, dass
sich das Schloss dagegen ausnahm wie ein Stück des Paradieses. Vor mir spannten
sich die Prinzen unter ihrem Geschirr, als wollten sie einander an
Schnelligkeit überbieten; gerötete Hintern schwangen die langen, geschmeidigen
Pferdeschweife vor und zurück, Muskeln wölbten sich über das enge Leder der
Stiefel, Hufe klapperten auf dem Kopfsteinpflaster. 


Ich stöhnte, als die Zügel
meinen Kopf höher zerrten und der Riemen meine Kniekehlen peitschte. Die Tränen
rannen heftiger und freier als je zuvor über mein Gesicht. Es war beinahe eine
Gnade, hinter dem Mundstück schluchzen zu können. Die Gewichte zogen an meinen
Brustwarzen, klopften gegen meine Brust, riefen Wogen der Lust in mir wach. Ich
fühlte meine Nacktheit, wie ich sie kaum je zuvor empfunden hatte, so als ob
das Geschirr, die Zügel und der Pferdeschweif mich noch mehr entblößtem. Die
Zügel wurden dreimal angezogen. Das Gespann fiel in einen langsamen
rhythmischen Trab, wie zu einem vertrauten Kommando. Und auf gelöst, Nass von
Tränen, fiel ich dankbar darin ein. Der Riemen traf jetzt den Prinzen neben
mir, und ich sah, wie er den Rücken weiter durchdrückte und seine Knie noch
höher hob. Und über dem Wirrwarr der Geräusche, dem Klappern der Hufe, dem
Stöhnen und Aufschreien der anderen Ponys konnte ich den auf und ab ebbenden
Klang des Gesprächs zwischen meinem Herrn und meiner Herrin vernehmen. Ihre
Worte blieben undeutlich, waren nur die unzweifelhafte Melodie einer
Unterhaltung.


“Kopf hoch, Tristan!“ rief
mein Herr scharf, und schon wurde mein Mundstück mitleidlos angezogen,
verbunden mit einem weiteren Zerren in meinem Anus, dass es mich für einen
Moment von meinen Füßen riss.


 Ich schrie laut auf hinter meinem Knebel und
rannte schnell, als ich wieder heruntergelassen wurde. Der Phallus schien sich
in mir auszuweiten, und es war, als existierte mein Körper zu keinem anderen
Zweck, als diesen zu umschließen. Ich schluchzte in den Knebel, versuchte zu
Atem zu kommen und mich dem Schritt des Gespannes anzupassen. Da war wieder das
Auf und Ab der Unterhaltung, und ich fühlte mich vollkommen verlassen. Nicht
einmal das Auspeitschen im Lager der Soldaten - als ich auf der Reise zum Schloss
versuchte zu fliehen - hatte mich derart erniedrigt und verletzt wie diese
Bestrafung. 


Und der Blick auf jene auf
den Zinnen über mir, die lässig an den Steinen lehnten oder dann und wann auf
die vorbeifahrenden Kutschen zeigten, ließ meine Seele noch empfindsamer
werden. Etwas in mir war vollkommen zerbrochen. Wir nahmen eine Kurve, die
Straße verbreiterte sich, der Klang von Hufen und rollenden Rädern wurde
lauter. Der Phallus schien mich anzutreiben, zu lenken, zu heben, der lange
knallende Riemen traf meine Waden fast spielerisch. Es schien, als wäre ich
wieder bei Atem, wie ein gnädiger frischer zweiter Wind, und die Tränen, die
über mein Gesicht strömten, waren kühl in der Brise und nicht mehr siedend
heiß.


Wir trabten durch die hohen
Tore aus dem Dorf. Es war ein anderer Weg als jener, auf dem wir am Morgen
hergebracht worden waren. Ich sah um mich herum das offene Land, übersät mit reetgedeckten
Häuschen und kleinen Obstgärten. Die Straße war jetzt aus frisch umgegrabener Erde
und viel weicher. Neue Angst überkam mich. Ein sengendes Gefühl durchzuckte
meine nackten Hoden, verlängerte und härtete mein niemals ermüdendes Glied. Ich
sah nackte Sklaven, die an Pflüge gekettet waren oder auf Händen und Knien auf Getreidefeldern
arbeiteten. Und das Gefühl, gänzlich ausgeliefert zu sein, wuchs. Weitere
menschliche Ponys, die uns entgegenkamen und vorbeipreschten, erweckten größer
und größer werdende Beklommenheit in mir. 


Ich sah aus wie sie. Ich
war lediglich einer von ihnen -einer unter vielen. Nun bogen wir in eine
schmale Straße ein, forsch zu auf ein großes Fachwerkhaus mit mehreren Schornsteinen,
die sich aus einem spitz zulaufenden Schieferdach erhoben. Der Riemen traf mich
hin und wieder, stachelte mich an, und brachte meine Muskeln fast zum
Zerspringen. Mit einem scharfen Ruck an den Zügeln wurden wir zum Stehen
gebracht, mein Kopf schnellte zurück, und ich schrie auf; der Schrei klang
durch die Trense in meinem Mund seltsam verzerrt, und schnaufend und zitternd
stand ich mit den anderen, als sich der Staub der Straße senkte.



[bookmark: _Toc331416755]Das Gut und der Stall


Tristan: 


Sofort bewegten sich
mehrere männliche Sklaven auf uns zu, und ich konnte das Knarren der Kutsche
hören, als sie meinem Herrn und meiner Herrin beim Aussteigen halfen. Und diese
Sklaven, alle tiefgebräunt von der Sonne und mit zerzaustem, von der Sonne
gebleichtem Haar, begannen, uns das Zaumzeug abzunehmen; der riesige Phallus
glitt aus meinen Pobacken und blieb an das Geschirr gebunden. Erleichtert ließ
ich die marternde Trense los. Ich fühlte mich wie ein leerer Sack, leicht und
willenlos. Zwei derb gekleidete junge Burschen erschienen, beide mit langen
flachen Holzstäben in ihren Händen, und ich folgte den anderen Ponys über einen
engen Pfad in ein flaches Gebäude, das offensichtlich ein Stall war.


Sogleich wurden wir von der
Taille an über einen riesigen Holzbalken gebogen; das Holz presste meinen
Schwanz nieder, und man zwang uns, mit den Zähnen nach Lederringen zu greifen,
die von einem weiteren groben Balken direkt vor uns hingen. Ich musste mich
strecken, um das Ding mit meinen Zähnen einzufangen, der Balken drückte gegen
meinen Bauch und grub sich ins Fleisch. Als ich den Ring erfasst hatte, hob es
mich fast von den Füßen. Meine Arme waren noch immer hinter den Rücken
gebunden, so dass ich mich nicht hätte auffangen können. Aber ich fiel nicht.
Ich hielt mich, ebenso wie die anderen, am weichen Leder des Ringes fest. Und
als ich den Schauer des warmen Wassers über meinem schmerzenden Rücken und
meinen Beinen fühlte, war ich dankbar. Nichts hat sich jemals so köstlich
angefühlt, dachte ich - bis ich trocken gerieben wurde und man Öl in meine Haut
massierte. Dies war Ekstase, selbst wenn ich dabei meinen Hals strecken musste,
als sollte ich gefoltert werden. Und es machte nichts, dass die
sonnengebräunten Sklaven mit ihrem zotteligen Haar grob und unwillig waren. 


Ihre Finger drückten sich
kräftig in die Striemen und wunden Stellen. Ich hörte Grunzen und Stöhnen um
mich herum, sowohl vor Vergnügen als auch von der Anstrengung, in den Ring zu
beißen. Unsere Schuhe wurden entfernt, und meine brennenden Füße wurden
eingeölt, was sie angenehm prickeln ließ. Dann wurden wir weg gezogen und zu
einem anderen Balken geführt, über den wir in der gleichen Art lehnen mussten,
um unser Essen aus einem offenen Trog zu schlecken, als wären wir wirkliche Ponys.
Gierig aßen die Sklaven. Ich zwang mich, die tiefe Beschämung dieses Bildes zu
verdrängen. Doch mein Gesicht wurde in den Eintopf getunkt. Ein reichhaltiges
und wohlschmeckendes Mahl.


Wieder standen Tränen in
meinen Augen, ich leckte schlabbernd wie die anderen, einer der Stallsklaven
hob mein Haar und strich fast liebevoll darüber. Ich bemerkte, dass er mich so streichelte,
wie man wohl ein schönes Pferd striegelt. Tatsächlich, er klopfte auf meine Hinterbacken.
Und das Gefühl der Erniedrigung durchfuhr mich aufs Neue, meine steile Rute
stieß gegen den Balken, der sie herunterbog zur Erde, und meine Hoden fühlten
sich gnadenlos schwer an. Als ich nichts mehr essen konnte, wurde mir eine
Schale Milch zum Lecken vorgehalten, und wieder und wieder wurde mein Gesicht
eingetaucht, während ich mich beeilte, sie zu leeren. Und als ich die Milch
aufgeschreckt und noch etwas frisches, kühles Quellwasser bekommen hatte, war all
die schmerzvolle Müdigkeit aus meinen Beinen gewichen. 


Was blieb, war das
Pulsieren meiner Striemen und das Gefühl, dass meine Pobacken beängstigend groß
und feuerrot - gezeichnet von Peitschenhieben waren. Mir war, als wäre mein
Anus von dem Phallus, der ihn geweitet hatte, noch immer weit geöffnet. Aber
ich war lediglich einer unter vielen, einer von sechs. Alle Ponys waren gleich.
Wie konnte es auch anders sein? Mein Kopf wurde gehoben, und ein weiterer
weicher Lederring, auf dem eine lange Leine angebracht war, wurde in meinen
Mund gezwängt. Ich Biss zu und wurde daran hochgezogen, weg von dem Balken. Mit
allen Ponys wurde in derselben Weise verfahren, und sie rannten vorwärts, bemühten
sich, einem dunkelhäutigen Sklaven nachzueilen, der uns an dieser Leine zu
einem Obstgarten zog.


Stöhnend trabten wir
schnell, und unsere Füße zertrampelten das Gras. Dann löste man die Fesseln von
unseren Armen. Ich wurde am Haar gepackt, der Ring wurde aus meinem Mund
entfernt, und ich musste auf Hände und Knie. Über uns breiteten sich die Zweige
der Bäume aus und boten einen grünen Schutz vor der Sonne. Und ich erblickte
den schönen burgunderroten Samt des Kleides meiner Herrin neben mir. Sie
ergriff mein Haar, so wie der Stallknecht es getan hatte, und hob meinen Kopf,
so dass ich sie für einen Moment direkt anblickte. 


Ihr schmales Gesicht war
sehr blass, und ihre tiefgrauen Augen hatten die gleichen dunklen Pupillen, die
ich schon in den Augen meines Herrn entdeckt hatte. Aber ich schlug schnell die
Augen nieder, mein Herz pochte heftig aus Angst vor ihrer Belehrung.


„Hast du einen weichen
Mund, Prinz?“ fragte sie. 


Ich wusste, dass es mir
nicht erlaubt war zusprechen, und von ihrer Frage verwirrt, schüttelte ich
leicht den Kopf. Um mich herum waren die anderen Ponys mit verschiedenen
Aufgaben beschäftigt, aber ich konnte nicht genau erkennen, was sie taten.
Meine Herrin drückte mein Gesicht ins Gras. Ich sah einen reifen grünen Apfel
vor mir. 


„Ein weicher Mund nimmt
solch ein Stück Frucht fest zwischen die Zähne und legt es dort in den Korb,
wie die anderen Sklaven es machen, und er hinterlässt dabei nicht einmal die
kleinsten Abdrücke der Zähne darauf“, erklärte sie.


Als sie mein Haar losließ,
nahm ich den Apfel auf und suchte ehrgeizig nach dem Korb, trabte dann
vorwärts, um den Apfel hineinzutun. Die anderen Sklaven arbeiteten flink und
geschickt, und so beeilte ich mich, um mit ihnen Schritt zu halten. Ich sah
nicht nur die Stiefel und Röcke meiner Herrin, sondern auch meinen Herrn nicht
weit entfernt von ihr stehen. Verzweifelt wandte ich mich meiner Aufgabe zu,
fand einen weiteren Apfel, noch einen und noch einen, und wurde ängstlich und
wahnsinnig, wenn ich keinen mehr finden konnte.


Völlig unerwartet wurde
wieder ein Phallus in mich gerammt, an dem eine lange Stange befestigt war, und
jemand trieb mich voran. Ich eilte den anderen nach, tiefer in den Obstgarten;
das Gras reizte meinen Schwanz und meine Hoden. Bald hatte ich wieder einen
Apfel im Mund, und der Phallus stieß mich zu dem bereitstehenden Korb. Ich
erblickte die abgetragenen Stiefel eines jungen Mannes hinter mir und war wie
erlöst, weil es nicht die Stiefel meines Herrn oder meiner Herrin waren. Ich
versuchte, den nächsten Apfel selber zu finden, in der Hoffnung, dass dieses
Ding aus mir gezogen würde, aber ich wurde voran gestoßen und konnte den Korb
nicht schnell genug erreichen. 


Hierhin und dorthin lenkte
mich der Phallus, während ich die Äpfel aufsammelte, bis der Korb reichlich
gefüllt war, und die Sklaven in einer Schar zur nächsten Baumgruppe huschen mussten;
ich war der einzige, der mit einem Phallus gelenkt wurde. Mein Gesicht brannte
bei dem Gedanken, dass es nur bei mir erforderlich war. Und ganz gleich, wie
sehr ich mich auch beeilte – er schob mich erbarmungslos vorwärts. 


Das Gras quälte meinen
Penis. Es quälte die zarten Innenseiten meiner Schenkel und selbst meinen Hals,
wenn ich die Äpfel aufnahm. Und doch konnte mich nichts an dem Versuch hindern,
Schritt zu halten. Als ich die verschwommenen Umrisse meines Herrn und meiner
Herrin wahrnahm, die ein gutes Stück entfernt standen und sich alsdann auf das
Gutshaus zubewegten, spürte ich eine Welle der Dankbarkeit, dass sie meine
Schwierigkeiten nicht sehen würden. Und energisch nahm ich meine Arbeit wieder
auf.


Schließlich waren die Körbe
gefüllt. Vergebens war nun eine weitere Suche nach Äpfeln. Und ich wurde hinter
die kleine Gruppe der anderen gedrängt. Wir standen auf und trabten in Richtung
der Ställe, unsere Arme im Rücken gekreuzt, als wären sie dort festgeschnürt.
Ich hoffte, den Phallus nun loszuwerden, aber er zwickte und trieb mich noch
immer an. Der Anblick der Ställe erfüllte mich unwillkürlich mit Furcht, Wir
wurden in einen langen Raum getrieben, der ganz mit Heu ausgelegt war. 


Es fühlte sich gut an unter
den Füßen. Dann wurden die anderen Sklaven um einen dicken Balken versammelt,
der etwa einen Meter über dem Boden und ungefähr ebenso weit von der Wand
entfernt war. Einer nach dem anderen musste sich dahinter hocken. Sie schlangen
die Arme um den Balken, die Ellenbogen zeigten spitz nach vorn, die Beine waren
weit auseinander gespreizt. Die Sklaven wurden zurückgestoßen in eine niedrige
Hocke, so dass die Schwänze und Hoden hervorstechen. Die Köpfe waren unter den
Balken gebogen, Haar fiel in gerötete Gesichter. 


Ich wartete zitternd, dass
mir gleiches widerfuhr, aber ich musste feststellen, dass dies alles sehr
schnell vor sich gegangen war und alle fünf sofort zusammengebunden wurden. Nur
mich hatte man ausgelassen. Noch heißere Furcht flammte in mir auf. Doch schon
wurde ich wieder auf Hände und Knie gezwungen und zu dem ersten der Sklaven gedrängt
- einem kräftig gebauten blondhaarigen Sklaven, der sich wand, seine Hüften
vorstieß und um etwas Bequemlichkeit in dieser beengten, elenden Haltung rang,
als ich ihn erreichte. Mit einem Mal begriff ich, was ich tun sollte, und in
völliger Verblüffung hielt ich inne. Ich empfand solchen Heißhunger nach der
dicken, glänzenden Rute vor meinem Gesicht, solche Gier, daran zu saugen. Und
doch... 


Wie würde es meinen eigenen
Penis quälen! Ich konnte nur auf Erbarmen nach dieser Pein hoffen. Als ich den
Mund öffnete, zog mich der Stallknecht zurück. 


„Die Hoden zuerst“,
forderte er. „Eine gute und gründliche Wäsche mit der Zunge.“


Der Prinz stöhnte und
wölbte mir seine Hüften entgegen. Ich beeilte mich zu gehorchen, meine Pobacken
noch immer von dem Phallus hochgehalten, mein eigener Schwanz kurz davor zu zerspringen.
Mit der Zunge leckte ich an der weichen salzigen Haut, hob die Hoden, ließ sie
wieder aus dem Mund schlüpfen, um sie schneller zu lecken und wieder in den
Mund zu nehmen. Und der Geschmack von warmem Fleisch und Salz berauschte mich. 


Der Prinz wackelte und
tanzte, während ich ihn leckte; seine ungewöhnlich muskulösen Beine dehnten
sich so weit auseinander, wie es die Enge des Platzes erlaubte. Ich nahm seine
Hoden ganz in den Mund, saugte und knabberte daran. Und nicht imstande, noch
länger zu warten, bis endlich der Schwanz an der Reihe war, zog ich mich kurz
zurück, und dann umschlossen meine Lippen die mächtige Eichel, stießen auf das
Nest aus Schamhaar, und ich saugte wie von Sinnen. 


Ich bewegte mich vor und zurück,
bis ich bemerkte, dass der Prinz seinen eigenen Rhythmus gefunden hatte. Alles,
was ich tun musste, war, meinen Kopf ruhig zu halten. Der Phallus in meinem
Anus brannte, während der in meinem Mund zwischen den Lippen vor und
zurückglitt, meine Zähne streifte. Es berauschte mich mehr und mehr, so prall
und dick war er. Und seine nasse, glatte Spitze pumpte gegen meinen Gaumen. 


Selbst meine eigenen Hüften
wiegten sich jetzt schamlos, wippten im gleichen Rhythmus auf und nieder. Doch
als er sich in meinem Hals entleerte, gab es für meinen Schwanz keine Erlösung.
Ich konnte nichts tun, als die saure, salzige Flüssigkeit hungrig
herunterschlingen. Sofort wurde ich zurückgezogen. Eine Schale Wein wurde mir
zum Lecken gereicht. Dann wurde ich zum nächsten wartenden Prinzen geschoben,
der sich bereits im gleichen unvermeidlichen Rhythmus wand. Meine Kiefern
schmerzten, als ich die Reihe beendet hatte.


Mein Rachen brannte. Und
mein eigener Schwanz hätte nicht härter und nicht sehnsüchtiger nach Erlösung
sein können. Ich befand mich nun in der Gnade des Stallknechts und wartete
verzweifelt auf ein Zeichen, dass meine Qual ein Ende haben sollte. Er band
mich sogleich an den Balken, meine Arme darüber, meine Beine in derselben
schrecklichen erniedrigenden Hocke. Aber da war kein Sklave zu meiner Befriedigung.
Und als uns der Stallknecht in dem leeren Stall allein ließ, brach ich in
unterdrücktes Stöhnen aus, meine Hüften streckten sich hilflos vor. Im Stall
war es jetzt ganz ruhig. Die anderen dösten. Die späte Nachmittagssonne strömte
wie Nebel durch die offene Tür.


Ich träumte von Erlösung in
all ihren schönsten Formen. Von Lord Stefan, wie er unter mir lag, in jenem
Land, in dem wir vor langer Zeit Freunde und Liebhaber gewesen waren, bevor uns
das Schicksal in dieses seltsame Königreich verschlagen hatte. Und ich träumte
von Dornröschens köstlichem Geschlecht, das meinen Schwanz ritt, und von der
Hand meiner Herrin. Aber dies alles vergrößerte meine Qual nur noch mehr. Dann
hörte ich leise den Sklaven neben mir. 


„Es ist immer so“, murmelte
er schläfrig. 


Er streckte seinen Nacken,
drehte den Kopf zur Seite, und das lose schwarze Haar fiel frei herunter. Ich konnte
nur ein wenig von seinem Gesicht sehen. Wie auch die anderen war er von
erlesener Schönheit. 


„Einer ist auserkoren, die
übrigen zu befriedigen.“, sagte er. „Und wenn ein neuer Sklave da ist, so :ist
er derjenige. Sonst wird es willkürlich ausgewählt, aber der Auserwählte muss stets
leiden.“ 


„Ja, ich verstehe“, seufzte
ich elend. „Wie heißt unsere Herrin?“ presste ich hervor, denn ich nahm an, er müsste
es wissen, da dies sicher nicht sein erster Tag war.


“Sie heißt Julia. Aber sie
ist nicht meine Herrin“, flüsterte er. „Ruhe dich jetzt aus, du wirst die Erholung
brauchen. Und sei es noch so unbequem hier, glaube mir.“


„Ich heiße Tristan“, sagte
ich. „Wie lange bist du schon hier?“ 


„Zwei Jahre“, sagte er. „Ich
heiße Jerard. Ich habe versucht, aus dem Schloss fortzulaufen. Und fast
erreichte ich auch die Grenze zum nächsten Königreich. Dort wäre ich in
Sicherheit gewesen. Aber als ich nur eine Stunde oder weniger entfernt war,
fand mich eine Gruppe Bauern. Sie jagten und schnappten mich. Sie helfen nie
einem entflohenen Sklaven. Und ich hatte über dies Kleider aus ihrem Haus
gestohlen. Sie rissen mir die Kleider vom Leib, fesselten mich an Händen und
Füßen und brachten mich zurück. Ich wurde zu drei Jahren im Dorf verurteilt.
Die Königin hat mich nie wieder angeschaut.“


Ich wimmerte. Drei Jahre!
Und zwei davon hatte er bereits gedient! 


„Wärest du denn wirklich in
Sicherheit gewesen, wenn du ... ?“


„Ja, doch die größte
Schwierigkeit ist, die Grenze zu erreichen.“ 


„Hattest du keine Angst, dass
deine Eltern ... ? Waren nicht sie es, die dich zur Königin schickten und dir
sagten, dass du gehorchen solltest?“


„Ich hatte zu viel Angst
vor der Königin“, gestand er. „Und ich wäre sowieso nicht nach Hause zurückgekehrt.“



„Hast du es seitdem jemals
wieder versucht?“ 


„Nein“ lachte er leise. „Ich
bin eines der besten Ponys im Dorf, wurde vom Fleck weg an die öffentlichen
Ställe verkauft. Jeden Tag werde ich von den reichen Herren und Herrinnen
gemietet, aber Herr Nicolas und Herrin Julia mieten mich am häufigsten. Ich
hoffe noch immer auf Gnade von Seiten der Königin und dass sie es mir erlaubt,
früher ins Schloss zurückzukehren. Aber wenn nicht - ich würde auch nicht
jammern. Falls ich nicht mehr jeden Tag laufen müsste, würde ich wahrscheinlich
ängstlich und verzagt werden. Ab und zu bin ich unruhig, und ich trete und wehre
mich, aber eine Tracht Prügel beruhigt mich wieder auf wundersame Weise. Mein
Herr weiß genau, wann ich eine Züchtigung brauche. Selbst wenn ich gut gelaufen
bin - er weiß es. Ich ziehe gern eine schöne Kutsche wie die deines Herrn. Ich
mag die schimmernden neuen Geschirre und Zügel, und er schwingt einen harten Riemen
- er, der Chronist der Königin. Weißt du, er meint es ernst. Ab und zu hält er,
um mein Haar zu streicheln oder mir einen Klaps zu geben, und ich ergieße mich
fast an Ort und Stelle. Er erklärt auch seine Autorität über meinen Schwanz. Er
schlägt ihn und lacht ihn dann aus. Ich verehre ihn als meinen Herrn. Einmal
ließ er mich einen kleinen Korbwagen auf zwei Rädern ganz allein ziehen,
während er neben mir herging. Ich hasse kleine Wagen, doch mit deinem Herrn konnte
ich sogar meinen Stolz überwinden. So wunderschön war es.“


„Wieso war es schön?“
fragte ich gebannt. 


Ich versuchte, ihn mir
vorzustellen, sein lange schwarzes Haar, das Haar des Pferdeschweifs, die
schlanke, elegante Gestalt meines Herrn neben ihm. All dies schöne weiße Haar
in der Sonne, das hagere nachdenkliche Gesicht des Chronisten, diese tiefen,
dunklen Augen.


“Ich weiß nicht“, erwiderte
er. „Ich habe es nicht so mit Worten. Ich bin immer stolz, wenn ich trabe. Und
ich war ganz allein mit ihm. Wir verließen das Dorf für einen Spaziergang in
der Dämmerung auf dem Land. Alle Frauen standen an ihren Toren, um ihm einen
guten Abend zu wünschen. Und Edelmänner kamen uns entgegen von ihren täglichen
Inspektionen auf ihren Gütern. Dann und wann schob er mein Haar aus dem Nacken
und glättete es. Er hatte den Zügel gut und hoch gebunden, so dass mein Kopf
stark zurückgebeugt war, und er schlug mich oft auf die Waden. Aber nicht weil
es nötig war, sondern weil es ihm Spaß bereitete. Es war ein höchst erregendes Gefühl,
auf der Straße zu traben und das Knarren seiner Stiefel neben mir zu hören. Ich
scherte mich nicht darum, ob ich das Schloss jemals wiedersehen oder dieses
Königreich verlassen darf. Erfragt immer nach mir, dein Herr. Die anderen Ponys
haben schreckliche Angst vor ihm. Sie kehren mit wunden Pobacken zu den Ställen
zurück und klagen, dass er sie doppelt so viel peitscht wie jeder andere. Aber
ich verehre ihn. Was er auch macht, er macht es gut. Und das gilt auch für mich.
Nur mit dieser Einstellung erkennst und weißt du, dass er dein Herr ist.“


Ich konnte nicht antworten.
Auch er sagte nun nichts mehr und war bald wieder eingeschlafen. Ich hockte
ruhig da, meine Schenkel schmerzten, mein Schwanz war so elend wie zuvor, und ich
dachte an Jerards kurze Schilderung. Schauer durchliefen mich, aber ich
verstand, was er meinte. Es zermürbte mich. Aber ich verstand es. Es war
beinahe Abend, als sie uns losmachten und zur Kutsche trieben. Ich empfand
plötzliche Bewunderung für das Geschirr, für die Klammern an unseren
Brustwarzen und war fasziniert von den Zügeln und Riemen und dem Phallus, als
all das wieder angelegt wurde. 


Natürlich ängstigte es mich
und bereitete mir Schmerzen. Aber ich musste an Jerards Worte denken. Ich
konnte ihn sehen, wie er vor mir angeschirrt wurde. Ich beobachtete, wie er
sein Haar zurückwarf und mit den Füßen stampfte, als wollte er den Sitz der
Stiefel verbessern. Und ich starrte noch aus weit aufgerissenen Augen
geradeaus, als der Phallus fest in mich getrieben und die Riemen so eng
geschnürt wurden, dass es mich von den Füßen hob. Dann rannten wir in schnellem
Trab über die Straße. Und schon rannen Tränen über mein Gesicht, als wir von
der Straße abbogen und die dunklen Zinnen des Dorfes vor uns auftauchten. 


Lichter brannten in den
Türmen. Nur wenige Gefährte befanden sich auf der Straße, und Frauen standen an
Tore gelehnt und winkten uns zu, als wir vorbeifuhren. Ab und zu sah ich einen
Mann allein spazieren gehen. Ich marschierte so forsch, wie ich konnte, mein
Kinn erhoben, dass es schmerzte, und der dicke, schwere Phallus schien heiß in mir
zu pulsieren. Wieder und wieder wurde ich von dem Riemen getroffen, doch kein
einziges Mal wurde ich ermahnt. Kurz bevor wir das Haus meines Herrn
erreichten, erinnerte ich mich plötzlich daran, was Jerard mir erzählt hatte. Dass
es ihm fast gelungen wäre, das benachbarte Königreich zu erreichen... 


Wahrscheinlich täuschte er
sich, wenn er meinte, dass man ihn dort aufgenommen hätte. Und was war mit
seinen Eltern? Mein Vater hatte gesagt, dass ich gehorchen müsste, dass die Königin
allmächtig sei, und dass ich für meine Dienste reichlich belohnt werden und an
Weisheit reifen würde. Ich versuchte mir diese Gedanken aus dem Kopf zu
schlagen. Niemals hatte ich wirklich an Flucht gedacht, und ich wollte auch
jetzt nicht daran denken. Es war ein zu verwirrender Gedanke, der meine Lage
noch unerträglicher erscheinen ließ. 


Als wir vor dem Tor meines
Herrn hielten, war es bereits dunkel. Ich wurde meines Geschirrs und meiner
Stiefel entledigt, und alles, bis auf den Phallus, wurde entfernt. Die anderen Ponys
wurden zum Stall gepeitscht, die leere Kutsche zogen sie hinter sich her. Ganz
ruhig stand ich da und dachte an Jerards Worte. Ich wunderte mich über den seltsamen
heißen Schauer, der mich durchfuhr, als die Herrin mein Gesicht hob und mein
Haar aus dem Gesicht strich.


“Gut, gut“, lobte sie
wieder mit dieser zärtlichen Stimme. 


Sie wischte mit einem
weichen weißen Taschentuch aus Leinen über meine Stirn und meine nassen Wangen.
Ich schaute ihr direkt in die Augen, und sie küsste meine Lippen; mein Schwanz
zuckte, als ihr Kuss mir den Atem raubte. Sie ließ den Phallus so schnell aus
mir herausgleiten, dass ich das Gleichgewicht verlor; mit bangem Herzen sah ich
zu ihr auf. Und dann entschwand sie in das reiche kleine Haus. Ich stand schaudernd
da, schaute zu dem Spitzdach und den glitzernden Sternen darüber auf, und dann erkannte
ich, dass ich allein war mit meinem Herrn, der wie immer den breiten Riemen in
seiner Hand hielt. Er drehte mich herum und ließ mich auf der breiten
gepflasterten Straße in Richtung Marktplatz marschieren.
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Tristan: 


Ohne das entsetzliche
Ponygeschirr fühlte ich mich vollkommen bloß und verletzlich, als ich geschwind
auf das Ende der Straße zumarschierte; und jeden Moment erwartete ich das Ziehen
und Zerren der Zügel, als würde ich sie noch immer tragen. Zahlreiche mit
Laternengeschmückte Kutschen donnerten nun an uns vorbei; die Sklaven trabten
schnell, mit erhobenem Kopf, so wie auch ich es zuvor getan hatte. War es mir
lieber auf diese Art? Oder auf die andere? Ich wusste es nicht. Ich kannte nur
Schmerz und Verlangen und war mir in höchstem Maße bewusst, dass mein schöner
Meister Nicolas mein Herr, der strenger war als so viele andere- hinter mir
ging.


Ein gleißendes Licht ergoss
sich auf die Straße vor uns. Wir erreichten das Ende des Dorfes. Doch als ich
um das letzte der hohen Gebäude zu meiner Linken marschierte, sah ich nicht den
Marktplatz, sondern einen anderen offenen Platz, auf dem sich eine riesige
Menschenmenge versammelt hatte und der von Fackeln und Laternen erleuchtet war.
Ich konnte den Wein riechen und hörte lautes, trunkenes Gelächter. Paare
tanzten Arm in Arm, und Weinverkäufer mit prallgefüllten Weinschläuchen über
den Schultern drängten durch die Menge und boten jedem einen Becher Wein an. Mein
Herr hielt plötzlich, gab einem dieser Weinverkäufer eine Münze und reichte mir
sodann den Becher. Ich errötete bis in die Haarspitzen über diese
Freundlichkeit und trank den Wein gierig, aber so gesittet, wie ich konnte. 


Meine Kehle war
ausgetrocknet. Als ich aufblickte, sah ich deutlich, dass dies eine Art
Festplatz der Bestrafungen war. Sicher war dieser Ort das, was der Auktionator
den Platz der Öffentlichen Bestrafung genannt hatte. An der einen Seite des
Platzes waren Sklaven in einer langen Reihe an Pranger geschnallt, andere waren
ungezäumt, in schwach erhellten Zelten, deren Eingänge für die Dorfbewohner offenstanden,
die kamen und gingen und dem Aufseher eine Münze bezahlten. Weitere gefesselte Sklaven
trotteten im Kreis um einen hohen Maibaum, wurden dabei von vier Männern
geprügelt. 


Und hier und dort tollte
ein Paar Sklaven durch den Staub, um ein Ding zu erhaschen, das vor ihnen her
gezogen wurde. Junge Männer und Frauen feuerten sie dabei an; offensichtlich hatten
sie Wetten auf einen möglichen Gewinner abgeschlossen. An den Wällen rechts
kreisten langsam riesige Räder, auf denen sich gefesselte Sklaven drehten, Arme
und Beine weit gespreizt, und ihre flammend roten Schenkel und Pobacken waren
das Ziel für  Apfelgehäuse, Pfirsichkerne
und sogar rohe Eier, die aus der Menge nach ihnen geworfen wurden. Mehrere
andere Sklaven hoppelten in der Hocke hinter ihren Herren; ihr Nacken war mit zwei
kurzen Lederketten an ihre weitgespreizten Knie gebunden, ihre Arme
ausgestreckt, um Stangen zu halten, an deren Enden Körbe mit Äpfeln zum Verkauf
baumelten. 


Zwei kleine rosige Prinzessinnen
mit vollen Brüsten und nass vom Schweiß ritten auf hölzernen Pferden mit wilden
schaukelnden Gebärden; augenscheinlich steckten in ihren Vaginas hölzerne
Schwänze. Ich schaute staunend zu, während mein Herr mich nun langsam führte;
und in diesem Moment erreichte die eine Prinzessin mit hochrotem Kopf und
verzerrter Miene ihren Höhepunkt vor der Menge und wurde als Gewinnerin des
Wettbewerbs begeistert beklatscht. Die andere wurde verprügelt, gezüchtigt und
gescholten von denen, die auf sie gewettet hatten. 


Doch die größte
Unterhaltung bot der hohe Drehsockel, auf dem ein Sklave mit einem langen, rechteckigen
Lederpaddel verdroschen wurde. Mein Mut sank, als ich das sah. Ich erinnerte
mich an die Worte meiner Herrin, als sie mir mit dem Öffentlichen Drehsockel
drohte. Und ich wurde direkt darauf zugeführt. Wir drängten geradewegs durch
das Meer der grölenden, johlenden Zuschauer scherten dann einige Meter vor der
Plattform aus, direkt auf die knienden Sklaven zu, die ihre Hände im Nacken
gebunden hatten und von den Zuschauern verspottet wurden, während sie vor den
hölzernen Stufen warteten, um hinaufgetrieben und gezüchtigt zu werden.


Während ich die Szene noch
ungläubig anstarrte, drängte mich mein Herr direkt zum Ende dieser Schlange.
Münzen wurden einem Aufseher übergeben. Und ich wurde auf die Knie geschubst, unfähig,
meine Angst zu verbergen, Tränen schossen mir in die Augen, mein ganzer Körper schüttelte
sich. Was hatte ich denn getan? Dutzende fremder Gesichter wandten sich mir zu.
Ich konnte ihre höhnischen Bemerkungen hören: 


„Oh, ist der Schlosssklave
sich etwa zu fein für den Öffentlichen Drehsockel? Schaut euch diesen Schwanz
an.“ 


„Ist der Schwanz ein
schlimmer Bube gewesen?“ und 


„Was ist der Grund, dass er
gepeitscht wird, Meister Nicolas?“


„Sein gutes Aussehen“,
antwortete mein Herr mit einem leichten Anflug dunklen Humors. 


Ich blickte voller
Entsetzen auf die Stufen und die Plattform. Ich konnte kaum die unteren Stufen
sehen - nun, da ich kniete- umringt von der Menge. Gelächter brauste auf bei
der Antwort meines Herrn, das Licht der Fackeln spiegelte sich auf feuchten
Wangen und Augen. Der Sklave vor mir mühte sich vorwärts, als ein anderer die
Treppe hinauf gescheucht wurde. Von irgendwoher ertönte das tiefe Grollen einer
Trommel, und wieder erklangen Schreie aus der Menge. Ich drehte mich, um meinen
Herrn flehentlich anzuschauen. Ich beugte mich herunter, um seine Stiefel zu
küssen. Doch die Leute zeigten auf mich und lachten. 


„Armer verzweifelter Prinz“,
spottete ein Mann.


„Vermisst du dein
wohlparfümiertes Bad im Schloss?“  


„Hat dich die Königin übers
Knie gelegt?“ 


„Schaut euch den Schwanz
an! Dieser Schwanz braucht einen guten Herrn oder eine gute Herrin.“


Ich spürte eine feste Hand
in mein Haar greifen und meinen Kopf heben, und durch meine Tränen konnte ich
das vertraute hübsche Gesicht über mir erkennen - sanft und ein wenig hart. Die
blauen Augen verengten sich langsam, und die dunklen Pupillen schienen sich
auszuweiten, als die rechte Hand erhoben wurde. Der Zeigefinger bewegte sich
steif vor und zurück, und seine Lippen formten lautlos das Wort Nein. 


Mein Herzschlag stockte.
Seine Augen wurden starr und eiskalt, die linke Hand ließ mich frei. Ich
bewegte mich aus eigenem Antrieb wieder in die Schlange zurück, verschränkte
meine Hände im Nacken, fröstelte und schüttelte mich erneut, als die Menge übertriebene



„Aaahhhs“
und „Oooohhhs“ erklingen ließ, voll heuchlerischer
Sympathie.


„Braver Bursche!“ schrie
ein Mann in mein Ohr. 


„Du willst die Leute hier
doch nicht enttäuschen, oder?“ 


Ich spürte, wie sein
Stiefel mein Gesäß berührte. 


„Ich wette zehn Taler, dass
er heute Nacht die beste Vorstellung bieten wird.“


„Und wer soll darüber
urteilen?“ fragte ein anderer.


„Zehn Taler, dass er seinen
Hintern wirklich bewegen wird!“


Es kam mir wie eine
Ewigkeit vor, bis ich den nächsten Sklaven hinaufsteigen sah, und dann den nächsten
und den nächsten. Und schließlich war ich an der Reihe, mich durch den Staub
nach vorn zu kämpfen. Schweiß lief in Bächen an mir herunter, meine Knie
brannten, und mein Kopf schwirrte. Selbst noch in diesem Augenblick hoffte ich,
dass ich errettet würde. Mein Herr musste Gnade walten lassen, seine Meinung
ändern und einsehen, dass ich nichts getan hatte. Ich hatte dieses Leid nicht
verdient. 


Und er musste ein Einsehen
haben, denn ich würde es nicht ertragen. Die Menge schubste und drängte nach
vorn. Laute Schreie erhoben sich, als die Prinzessin, die über uns verprügelt
wurde, aufstöhnte, und ich hörte den Donner ihrer Füße auf dem Drehsockel. Plötzlich
spürte ich den Drang aufzuspringen und davonzulaufen - und doch rührte ich mich
nicht von der Stelle. Der Krach auf dem Platz schien mehr und mehr
anzuschwellen unter dem dröhnenden Grollen der Trommeln. Ich war als nächster
an der Reihe. Zwei Aufseher stießen mich die Stufen hinauf, während ich mit
meiner ganzen Seele dagegen rebellierte; und ich hörte den strengen Befehl
meines Herrn: 


„Keine Fesseln.“


Keine Fesseln. Das also war
seine Wahl gewesen. Ich brach fast in Verzweiflung aus. O bitte, seid gnädig
und fesselt mich!  Doch zu meinem
Entsetzen streckte ich mich freiwillig, um mein Kinn auf den hohen hölzernen
Pfahl zu legen, spreizte sogar die Beine und verschränkte die Hände im Nacken,
wobei mich die rauhen Pranken eines Aufsehers nur leicht führten. Dann war ich
allein. Keine Hände, die mich berührten. Meine Knie ruhten lediglich in den
flachen Einbuchtungen des Holzes. Nichts als der schlanke Pfosten, auf dem mein
Kinn lag, befand sich zwischen mir und Tausenden Augenpaaren, meine Hüften und
mein Bauch spannten sich in kreisenden Zuckungen.


Der Drehsockel wurde
schnell angetrieben, und ich sah die riesige Gestalt des Peitschenmeisters, sein
Haar struppig; mit aufgerollten Hemdsärmeln stand er da, hielt das gigantische
Paddel in seiner schaufelartigen Hand, griff mit seiner Linken in ein hölzernes
Gefäß und schöpfte daraus einen großen tropfenden Klumpen einer honigfarbenen
Creme. 


„Ah, lasse mich raten!“
rief er. „Dies ist ein frischer kleiner Junge aus dem Schloss, der hier noch
niemals zuvor gezüchtigt wurde! Weich und rosig wie ein kleines Ferkelchen, mit
seinem goldenen Haar und seinen stämmigen Beinen. Wirst du nun all diesen
Leuten eine gute Vorstellung bieten, junger Mann?“ 


Er schwang den Drehsockel
erneut zur Hälfte herum, schmierte die dickflüssige Creme auf meine Pobacken
und verrieb sie. Die Menge erinnerte ihn mit lauten Rufen, dass er viel davon
brauchen würde. Die Trommeln ertönten erneut in tiefem Grollen. Unter mir lag
der ganze Platz mit den gierig glotzenden Dorfbewohnern. Und dazu die armen
Unglücklichen, die den Mast umkreisten, die Sklaven am Pranger, die sich wanden,
als sie gepeinigt und gepiesackt wurden; Sklaven, die kopfüber von einem
eisernen Karussell hingen und langsam herumgedreht wurden, so wie ich jetzt unerbittlich
im Kreis gedreht wurde. Hitze breitete sich in meinen Pobacken aus, und sie
schienen bald zu schmoren und zu kochen unter der Massage der dick
aufgetragenen Creme. Und ich war ungefesselt! Die plötzlich aufflammenden
Fackeln erkannte ich nur verschwommen, und ich blinzelte. 


„Du hast gehört, was ich gesagt
habe, junger Mann“ kam die dröhnende Stimme des Peitschenmeisters wieder. 


Er wischte sich die Hand an
seiner befleckten Schürze ab, langte jetzt nach mir und kraulte mein Kinn, kniff
meine Wangen und bog meinen Kopf vor und zurück. 


„Und nun wirst du diesen
Leuten eine gute Vorstellung bieten!“ sagte er laut. „Hörst du mich, junger
Mann? Und weißt du auch, warum du ihnen eine gute Vorstellung bieten wirst?
Weil ich diesen hübschen Hintern so lange schlagen werde, bis du gar nicht
anders kannst!“


Die Menge kreischte vor
Vergnügen. 


„Du wirst deinen hübschen
Arsch bewegen, als wäre es das erste Mal. Denn dies hier ist der Öffentliche Drehsockel!“



Und mit einem scharfen
Tritt auf das Fußpedal versetzte er den Sockel erneut
in Bewegung, das lange rechteckige Paddel traf meine beiden Hinterbacken mit
erschütternder Wucht, und ich kämpfte um mein Gleichgewicht. Die Menge schrie,
als ich wieder herumgedreht wurde. Und schon traf mich der zweite Schlag, wieder
eine Drehung, ein Schlag und noch einer. Ich Biss die Zähne zusammen unter
meinen unterdrückten Schreien, und der warme Schmerz breitete sich von meinen
Hinterbacken auf meinen Schwanz aus. Ich hörte Rufe wie 


„Fester!“, „Schlag ihn
richtig!“ und „Beweg deinen Arsch!“ 


„Mach ihn steif!“


Und ich stellte fest, dass
ich diesen Befehlen gehorchte. Nicht verzweifelt - eher hilflos. Ich zappelte unter
jedem einzelnen Schlag, der mich hochhievte, und ich bemühte mich, nicht den
Halt auf dem Drehsockel zu verlieren. Ich versuchte meine Augen zu schließen,
aber sie öffneten sich weit bei jedem Schlag. Mein Mund war weit aufgerissen,
meine Schreie brachen unkontrolliert hervor. Das Paddel traf mich an beiden Seiten,
brachte mich erst beinahe zum Kippen, und dann trieb es mich wieder in die
richtige Haltung. Ich fühlte meinen ausgehungerten Schwanz bei jedem Schlag
nach vorn zucken. Bei jedem Schlag pulsierte er vor Verlangen, und der Schmerz
explodierte in meinem Kopf.


Die Farben, Formen und
Geräusche des Platzes vermischten sich. Mein Körper - gefangen im Strudel
klatschender Schläge schien sich aufzulösen, als schwebe er frei von aller
Last. Ich konnte mich nicht mehr um mein Gleichgewicht bemühten; es war auch
gar nicht notwendig, denn das Paddel würde mich so oder so nicht rutschen oder
fallen lassen; diese Gefahr hatte nie bestanden. Und ich war gefangen in der
Geschwindigkeit der Drehungen, ritt auf der Hitze und Kraft des Paddels und
weinte laut in nassen, heftigen Schluchzen. Doch die Menge applaudierte, grölte
und sang. Und all die Eindrücke des Tages schwirrten in meinem Kopf Jerards
seltsame Rede, meine Herrin, die den Phallus zwischen meine gespreizten
Pobacken trieb -, und doch dachte ich an nichts anderes als an das klatschende
Paddel und das Gelächter der Menge. 


„Schwing deine Hüften!“ schrie
der Zuchtmeister, und ohne jede Überlegung oder Willen gehorchte ich,
Überwältigt von der Stärke des Befehls, von der Macht der Menge schwang ich
wild herum. 


Ich hörte rauhe heisere Schreie;
das Paddel traf erst die rechte, dann die linke Gesäßseite, donnerte auf meine
Waden, dann hoch auf meine Oberschenkel und wieder auf meinen Hintern. Ich war
so verloren wie niemals zuvor. Die Anfeuerungsrufe und Schreie überfluteten
mich, so wie das Licht und der Schmerz mich umspülten. Ich bestand nur noch aus
brennenden Schwielen, geschwollenem Fleisch und meinem harten Schwanz, der
schmerzvoll zuckte, während die Menge schrie. 


Das Paddel knallte wieder
und wieder, meine eigenen Schreie fielen laut in den Klang der Prügel ein.
Nichts im Schloss hatte meine Seele so berührt. Nichts hatte mich so sehr
ausgebrannt und geleert. Ich wurde in die Tiefen des Dorfes getaucht und war
allem hemmungslos ausgeliefert. Und mit einem Mal kam es mir verschwenderisch
vor, erschreckend verschwenderisch vor, dass so viele das Delirium dieser
Erniedrigung bezeugen sollten. Wenn ich meinen Stolz, meinen Willen, meine Seele
schon verlieren musste - nun, so sollten sie es auch genießen. Und es kam mir
ganz normal vor, dass so viele Hunderte, die sich auf dem Platz befanden, es
gar nicht zur Kenntnis nehmen würden.


Ja, ich war jetzt dieses Ding,
diese nackte, sich aufbäumende Masse Genitalien und Muskeln, das Pony, das die
Kutsche gezogen hatte; ich war ein schwitzendes, weinendes Tier, öffentlich der
Lächerlichkeit preisgegeben. Und sie konnten es genießen oder ignorieren - ganz
wie sie mochten. Der Zuchtmeister ging einen Schritt zurück, er drehte den
Sockel herum und herum. Mein Gesäß kochte. Mein offener Mund zitterte, Schreie
brachen laut heraus.


„Nimm die Hände zwischen
die Beine und bedecke deine Hoden!“ dröhnte der Zuchtmeister. 


Und willenlos, in einer
letzten Geste der Erniedrigung, gehorchte ich, krümmte mich, um meine Hoden zu
schützen, während die Menge trampelte und noch lauter lachte. Plötzlich sah ich
einen wahren Regen an Dingen durch die Luft segeln: Ich wurde mit halb gegessenen
Äpfeln und Brotkrusten beworfen. Die dünnen Schalen der rohen Eier zerbarsten an
meinen Pobacken, meinen Schultern. Ich fühlte scharfe Stacheln an meinen Wangen
und den Fußsohlen. Sogar mein Penis wurde getroffen, was neuerliches
kreischendes Gelächter hervorrief. Jetzt prasselte ein Regen von Münzen auf die
Bretter nieder. 


Der Zuchtmeister schrie. „Mehr!
Ihr wisst, dass es gut war. Mehr! Bezahlt gut für das Auspeitschen, und sein
Meister wird ihn umso schneller wieder herbringen!“ 


Ich sah, wie ein Junge mich
umkreiste und hastig das Geld in einem kleinen Beutel sammelte. Mein Kopf wurde
zurückgezogen und der Beutel in meinen offenen Mund gestopft. Ich grunzte
erstaunt auf. Applaus von allen Seiten, Rufe wie 


„Guter Junge!“ und stichelnde
Fragen, wie mir das Peitschen gefallen hätte, ob ich es morgen Abend gerne wiederholen
würde.


Ich wurde hochgezerrt, die
hölzernen Stufen hinuntergestoßen, und marschierte dann aus dem strahlenden
Fackelschein, weg von dem Drehsockel. Ich wurde auf meine Hände und Knie gezwungen
und durch die Menge getrieben, bis ich die Stiefel meines Herrn erblickte. Ich
schaute auf und sah seine feingliedrige Gestalt gegen die hölzerne Theke eines
kleinen Weinstandes gelehnt. Er schaute auf mich nieder, ohne auch nur die
Andeutung eines Lächelns, ohne ein Wort. 


Er nahm den kleinen Beutel
aus meinem Mund wog ihn in der Hand, verstaute ihn und sah wieder auf mich
herab. Ich legte meinen Kopf in den Staub und fühlte, wie meine Hände unter mir
wegrutschten. Ich konnte mich nicht bewegen, aber Gnädigerweise erhielt ich
auch keinen Befehl dazu. Und der Lärm des Platzes verschwamm zu einem einzigen
Geräusch, das fast der Stille glich. Ich fühlte die Hände meines Herrn, die
sanften Hände eines Edelmannes, wie sie mich hochhoben.


Ich erblickte einen kleinen
Badestand vor mir, wo ein Mann mit einer Bürste und einem Eimer wartete.
Bestimmt wurde ich dorthin geführt und diesem Mann übergeben, der seinen
Weinbecher abstellte und dankbar einen Taler von meinem Herrn entgegennahm.
Dann griff er nach mir und drängte mich schweigend in die Hocke, über den
dampfenden Eimer. Niemals in den vergangenen Monaten wäre ein grobes,
öffentliches Bad am Rande einer unbekannten, lärmenden Menge denkbar oder zu
ertragen gewesen. Nun aber- hier und jetzt war es nichts anderes als sinnlich. 


Ich war kaum bei Bewusstsein
als sich das warme Wasser über meine geschwollenen Striemen ergoss, die Reste
der faulen rohen Eier und den Staub abspülte, der an mir klebte; mein Schwanz
und meine Hoden wurden gut eingeseift und viel zu schnell eingeölt, als dass es
möglich gewesen wäre, den gierigen Hunger erneut zu wecken.


Mein Anus wurde sorgfältig
geseift, und ich bemerkte kaum die Finger, die hinein und hinausglitten; es
schien mir, als ob ich noch immer den Phallus spürte, der mich geweitet hatte.
Mein Haar wurde trocken gerubbelt und gekämmt. Selbst mein Schamhaar wurde
gebürstet und zuletzt das Haar zwischen meinen brennenden, schwingenden Hoden
nach rechts und links ausgekämmt. All dies geschah so schnell, dass ich im Nu
wieder vor meinem Herrn kniete und seinen Befehl vernahm, ihm zu folgen.
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Dornröschen hatte
geschlafen, wohl stundenlang. Und nur vage nahm sie wahr, wie der Hauptmann die
Glockenleine zog. Er war bereits aufgestanden, hatte sich angezogen, ohne einen
Befehl für Dornröschen. Und als sie die Augen aufschlug, stand er im dämmerigen
Licht eines neu entfachten Kaminfeuers über ihr. Sein Gürtel war noch immer
offen. Er zog ihn flink von der Taille und ließ ihn schnalzen. Seine Miene
verriet nichts von seinen Absichten - und doch lag da ein kleines Lächeln auf
seinen Lippen. 


Dornröschens Lenden nahmen
es sofort zur Kenntnis. Sie konnte spüren, wie Leidenschaft in ihr erwachte,
und spürte die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Doch noch ehe sie ihre
Schläfrigkeit abschütteln konnte, hatte der Hauptmann Dornröschen hochgezogen
und auf Hände und Knie zu Boden gesetzt. Er presste ihren Nacken nach unten und
zwang ihre Knie weit auseinander. Dornröschens Gesicht flammte vor Hitze, als
der Gürtel sie zwischen die Beine traf, ihre pralle Scham verbrannte. Noch ein
harter Schlag auf ihre Schamlippen, und Dornröschen küsste die Dielen, wackelte
unterwürfig mit dem Hinterteil. Und wieder war da der Riemen, doch diesmal vorsichtig;
er liebkoste die vorstehenden Lippen mehr als sie zu bestrafen. Und
Dornröschen, deren Tränen auf den Boden tropften, schnappte mit offenem Mund
nach Luft und hob die Hüften höher und höher.


Der Hauptmann trat vor,
bedeckte mit seiner großen nackten Hand Dornröschens wunden Po und knetete ihn
sanft mit kreisenden Bewegungen. Dornröschen stockte der Atem. Sie fühlte, wie
ihre Hüften emporgehoben, umhergeschwungen und niedergestoßen wurden; und sie
gab einen kleinen Stoßseufzer von sich. Noch immer konnte sie sich daran
erinnern, dass ihr Prinz Alexi auf dem Schloss erzählt hatte, wie er gezwungen
wurde, seine Hüften in dieser grauenvollen und schmählichen Art und Weise zu
schwingen. Die Finger des Hauptmanns krallten sich in Dornröschens Fleisch und
drückten ihre Pobacken zusammen.


„Schwing deine Hüften!“ kam
sein Befehl in tiefem Ton. 


Und seine Hand stieß
Dornröschens Po so hoch, dass ihre Stirn auf den Boden gedrückt wurde. Ihre
Brüste klatschten gegen die Dielen, und Dornröschen stöhnte leise. Wovor auch
immer sie sich gefürchtet hatte, spielte nun keine Rolle mehr. Sie wirbelte
ihren Po so hoch sie konnte. Der Hauptmann zog die Hand zurück. Der Riemen
leckte an Dornröschens Geschlecht, und wie von Sinnen schwang und schwang sie
die Pobacken, wie er ihr befohlen hatte. Wenn sie jemals eine andere Position
als diese gekannt haben sollte, so konnte sie sich nun nicht mehr klar daran
erinnern. 


„Herr und Meister“, seufzte
sie, und der Riemen klatschte gegen ihren kleinen Hügel, das Leder streichelte
ihre schwellende Klitoris. 


Schneller und schneller
schwang Dornröschen ihr Gesäß im Kreis, und je härter der Riemen sie traf,
desto höher schwappten die Säfte in ihr; bis sie den Klang des Riemens gegen
ihre schlüpfrigen Lippen nicht mehr wahrnahm. Ihre Schreie kamen tief aus ihrer
Kehle; Schreie einer Fremden - sie erkannte sie selbst kaum. Endlich hatte es
ein Ende. Dornröschen sah die Stiefel des Hauptmanns vor sich, und seine Hand deutete
auf einen kleinen Besen neben dem Kamin.


„Nach diesem Tage“, sagte
der Hauptmann, „werde ich dir nicht noch einmal sagen, dass dieser Raum
gewischt und gut schrubbt, das Bettzeug gewechselt und das Feuer entfacht
werden muss. Du wirst es jeden Morgen tun, sobald du aufgestanden bist. Und du
wirst es jetzt tun, heute Abend, um zu lernen, wie man es macht. Danach wirst
du im Hof des Gasthauses abgeschrubbt werden, damit du bereit bist, meiner
Garnison frisch zu dienen.“


Sofort begann Dornröschen
mit der Arbeit, auf ihren Knien mit flinken, sorgfältigen Bewegungen. Der
Hauptmann verließ den Raum, und augenblicklich erschien Prinz Robert mit Staubpfanne,
Scheuerbürste und Eimer. Er zeigte ihr, wie sie diese kleine Aufgabe zu
erfüllen hatte - wie sie das Bettlaken wechseln, das Holz neben dem Kamin
stapeln und die Asche wegräumen musste. Und er schien nicht überrascht, dass
Dornröschen nur nickte und schwieg. Es kam ihr nicht in den Sinn, mit ihm zu
reden. 


Der Hauptmann hatte „Jeden
Tag“ gesagt. 


Das hieß, dass er
Dornröschen behalten wollte! Sie würde das Eigentum der Wirtin sein und bleiben
- doch sie war auserkoren vom Hauptgast ihrer Herrin. Dornröschen konnte ihre
Aufgabe gar nicht gut genug erfüllen. Sie glättete das Bett, polierte den Tisch,
achtete darauf, dass sie stets dabei kniete und nur aufstand, wenn es sein müsste.
Und als sich die Tür wieder öffnete, nahm Lady Lockley sie beim Haar und trieb
sie mit dem hölzernen Paddel die Treppen hinunter. Doch der Gedanke an den
Hauptmann hatte etwas Besänftigendes, und Dornröschen erduldete die Züchtigung.


Nur kurze Zeit später fand
sie sich in einem rauhen, hölzernen Zuber wieder. Fackeln flackerten an der Tür
des Gasthauses und an den Seiten des Schuppens. Die Herrin wusch Dornröschen
flink und grob und spülte ihre Vagina mit einem Gemisch von Wein und Wasser
aus. Und schließlich cremte sie Dornröschens Pobacken ein. Kein einziges Wort
fiel, als sie Dornröschen hierhin und dorthin bog, ihre Beine in die Hocke zwang,
ihr Schamhaar einschäumte und sie rauh abtrocknete. Ringsumher erblickte
Dornröschen andere Sklaven, die gebadet wurden, und sie hörte die lauten, scherzenden
Stimmen der grobschlächtigen Frau mit der Schürze und zweier weiterer, kräftig gebauter
Mädchen aus dem Dorf, die ihrer Arbeit nachgingen und nur ab und zu
innehielten, um die Pobacken dieses oder jenes Sklaven ohne ersichtlichen Grund
zu tätscheln und zu kneifen.


Dornröschen konnte nur an
eines denken - dass sie dem Hauptmann gehörte. Nun sollte sie der Garnison
gegenüber treten. Sicher würde auch der Hauptmann dort sein. Und das schallende
Gelächter und Rufen aus dem Gasthaus reizte sie. Als Dornröschen sorgfältig
getrocknet und ihr Haar gekämmt war, stellte Lady Lockley einen Fuß auf den
Rand des Zubers, warf Dornröschen über ihre Knie und schlug ihre Schenkel
mehrmals hart mit dem Holzpaddel; dann stieß sie Dornröschen auf ihre Hände und
Knie. Dornröschen rang nach Atem und versuchte, sich wieder zu fassen.


Es war ungewohnt - aber
angenehm -, nicht angesprochen zu werden; es kamen noch nicht einmal scharfe
ungeduldige Befehle. Dornröschen schaute auf, als ihre Herrin sich neben sie
stellte; und für einen kurzen Moment sah Dornröschen das kalte Lächeln, bevor
ihre Herrin sich wieder vollständig in der Gewalt hatte und keinerlei Regung
zeigte. Urplötzlich wurde Dornröschens Kopf sanft an ihrem vollen, schweren
langen Haar angehoben, und Lady Lockleys Gesicht war genau über ihrem.


“Und du scheinst mein
kleines Sorgenkind zu werden. Ich wollte deine kleinen Pobacken so viel länger
als die der anderen zum Frühstück kochen.“


„Vielleicht solltest du es
doch lieber tun“, flüsterte Dornröschen, ohne es zu wollen oder zu wissen warum.
„Wenn du das zum Frühstück magst.“ 


Ein gewaltiges Zittern
überfiel sie, kaum dass sie den Satz beendet hatte. Oh, was hatte sie getan! Doch
in Lady Lockleys Miene trat ein höchst merkwürdiger Ausdruck. Ein halb
unterdrücktes Lachen schlüpfte ihr über die Lippen. 


„Ich werde dich morgen früh
sehen, meine Liebe, zusammen mit den anderen. Wenn der Hauptmann gegangen und niemand
sonst da ist, außer den übrigen Sklaven, die in einer Reihe stehen werden, um
ausgepeitscht zu werden. Ich werde dich lehren, diesen vorlauten Mund niemals
ohne Erlaubnis zu öffnen.“ 


Diese Worte sagte sie in
ungewohnter Wärme, und die Röte stand auf ihren Wangen. Sie war so hübsch.


“Und nun trabe hinein“,
sagte sie leise.


Die große Gaststube des
Wirtshauses war bereits gefüllt mit Soldaten und anderen Männern, die tranken
und scherzten. Auf dem Herd prasselte ein Feuer, Hammelfleisch drehte sich auf
dem Spieß. Aufrecht gehende Sklaven trippelten auf Zehenspitzen umher, um Wein
und Bier in Dutzende von Zinnkrügen nachzuschenken. Wohin Dornröschen auch in
der Menge der dunkelgekleideten Gäste mit ihren schweren Reitstiefeln und
Schwertern sah - überall entdeckte sie nackte Hintern und schimmerndes
Schamhaar von Sklaven, die Platten mit dampfendem Essen absetzten, sich herunterbeugten,
um Essensreste aufzuwischen, auf Händen und Knien krochen, um den Boden zu
fegen, oder sich beeilten, um ein Geldstück zu ergattern, das wie zum Spiel in
das Sägemehl geschleudert wurde. 


Aus einer dunklen Ecke
tönte der volle und dichte Klang einer Laute und der Schlag eines Tamburins;
ein Horn spielte eine sanfte Melodie. Schallendes Gelächter übertönte die
Musik. Fetzen eines Chorgesanges erhoben sich kurz und laut, um bald darauf
wieder zu verstummen. Und von überall her ertönten Schreie nach mehr Fleisch,
mehr Wein und Bier und der Ruf nach mehr hübschen Sklavinnen und Sklaven, die
die ganze Gesellschaft bei Laune halten sollten. Dornröschen wusste nicht,
wohin sie schauen sollte. Hier hob ein grobschlächtiger Offizier der Wache mit
glänzender gepanzerter Weste eine rosige und hellblonde Prinzessin auf den
Tisch. 


Mit den Händen hinter dem
Kopf tanzte und sprang sie flink umher, ganz so, wie man es ihr befahl; ihre
Brüste wippten, ihr Gesicht errötete, ihr glänzendes blondes Haar flatterte in
langen Locken um ihre Schultern. Und in ihren Augen leuchtete eine Mischung aus
Angst und kaum verhohlener Erregung. Dort wurde eine andere zierliche Sklavin
über einen groben Schoß geworfen und geschlagen, als sie verzweifelt ihre Hände
zum Schutz vor das Gesicht hielt, die sodann von einem belustigten Zuschauer
weggerissen und verspielt vor ihr ausgestreckt wurden.


Zwischen den Fässern an den
Wänden standen noch mehr nackte Sklaven; mit gespreizten Beinen, vorgestreckten
Hüften warteten sie - wie es schien - nur darauf, als nächste an die Reihe zu
kommen und gepflückt zu werden. Und in der einen Ecke des Raumes saß ein
wunderschöner Prinz mit schulterlangen roten Locken breitbeinig auf dem Schoß
eines wahren Klotzes von Soldat; wild umschlungen küssten sie sich, pressten
die Münder aufeinander, und der Soldat ergriff den harten Schwanz des Prinzen.
Der Prinz fuhr mit den Lippen durch den nur grob geschorenen Bart des Soldaten,
nahm dessen Kinn in den Mund, und wieder fanden ihre Lippen zueinander für
einen Kuss. 


In der Inbrunst seiner Leidenschaft
hatte der Prinz die Stirn gerunzelt, kniff die Augenbrauen zusammen, und doch
saß er ruhig, fast ein wenig hilflos da, als wäre er an den Soldaten gefesselt;
auf und ab ritt er auf dessen Knien. Und der Soldat kniff ihn in die
Oberschenkel, um ihn aufspringen zu lassen – doch der Prinz hielt den Arm
locker um den Nacken des Soldaten, die rechte Hand mit seinen sanften, flinken
Fingern in dessen dichtem Haar vergraben. 


Eine schwarzhaarige
Prinzessin in einer entfernten Ecke des Raumes wurde gedreht und gedreht, die
Hände um ihre Knöchel geklammert, die Beine gespreizt; ihr langes Haar fegte den
Fußboden. Jemand goss Bier über ihren Schoß, und die Soldaten bückten sich, um
ihr die Flüssigkeit verspielt aus der Scham zu lecken. Plötzlich zog man sie
nach oben. Nun stand sie auf ihren Händen, die Füße hoch in der Luft, als ein
Soldat ihre heiße Grotte mit Bier füllte bis zum Überlaufen.


Lady Lockley drückte
Dornröschen einen Krug Bier und eine Zinnplatte mit dampfendem Essen in die
Hände und drehte ihr Gesicht, bis sie die entfernte Gestalt des Hauptmanus
erkannte. Er saß an einem dicht besetzten Tisch in einer entlegenen Nische der
Gaststube. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand, die Beine auf einer Bank vor
ihm ausgestreckt, und richtete seine Blicke auf Dornröschen.


Schnell ließ sie sich auf
die Knie fallen, ihren Oberkörper erhoben, hielt die Platte und den Krug hoch,
als sie neben ihm kniete und sich über die Bank beugte, um das Essen auf den
Tisch zustellen. Er strich durch ihr Haar und schaute ihr tief in die Augen,
als wären sie ganz allein in diesem Raum, mit all den Soldaten die laut lachten,
redeten und sangen. Der goldene Säbel des Hauptmanns leuchtete im Kerzenlicht,
ebenso wie sein goldenes Haar, die Augenbrauen und die Reste seines Bartes. 


Die unerwartete Sanftheit
seiner Hand, die Dornröschens Haar hob, es über ihre Schultern legte und glatt strich,
jagte ihr Schauer über Arme und Hals - und zwischen ihren Beinen begann es unwillkürlich
zu zucken. Ihr Körper wand sich - doch nur in der Andeutung einer Bewegung -,
und plötzlich umschloss der Hauptmann mit seiner starken rechten Hand ihre
Handgelenke. Er stand auf und hob Dornröschen hoch; so hoch, dass sie über ihm
baumelte. So gefangen erblasste sie zunächst und spürte dann, wie ihr das Blut
ins Gesicht Schoss, als er sie hin und her drehte und die Soldaten sie
anschauten.


„An all meine tapferen
Soldaten, die der Königin treu ergeben sind“, rief der Hauptmann, und plötzlich
stampften und klatschten alle laut. „Wer will der erste sein?“ rief er aus.


Dornröschen spürte, wie
ihre Schamlippen sich jäh zusammenzogen und Nässe durch ihre Furche rann; doch
ein stummer Anfall von Panik lähmte sie. Was wird mit mir geschehen? dachte
sie, als die dunklen Gestalten sie umschlossen. Die massige Figur eines groben
Mannes tauchte vor ihr auf. Sanft presste er die Daumen in das zarte Fleisch
ihrer Unterarme, dann umklammerte er sie fest und nahm sie so dem Hauptmann ab.



Das Stöhnen und Keuchen
erstarb Dornröschen im Halse. Fremde Hände legten ihre Schenkel um die Hüfte
des Soldaten. Dornröschen fühlte, wie ihr Kopf die Wand berührte, und sie schob
die Hände hinter den Kopf, um sich abzustützen, während sie die ganze Zeit in
das Gesicht des Soldaten schaute, der seine rechte Hand nach unten gleiten
ließ, um seine Hose zu öffnen. Der Mann verströmte den Geruch von Ställen und
Bier und den betörenden Duft von sonnengebräunter Haut und frischem Stroh. Er
rollte mit den Augen und schloss sie für einen kurzen Augenblick, als sein
Schwanz in Dornröschen hineinjagte, ihre geschwollenen Lippen öffnete und ihre
Hüften sodann in einem heftigen Rhythmus gegen die Wand stießen.


Ja. Jetzt. Ja. 


Ihre Angst wich einem
tiefen, unbeschreiblichen Gefühl. Die Daumen des Mannes pressten sich fest in
Dornröschens Unterarme, und das Stoßen ging weiter. Und in der Finsternis um
sie herum sah sie eine Reihe Gesichter, die sie anstarrten; der Lärm der
Schänke brandete in gewaltigen Wogen auf. Der Schwanz entlud seine heiße Flut,
und ein Orgasmus schoss durch Dornröschen. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie
presste die Schreie aus ihrem weit geöffneten Mund. Nackt, das Gesicht gerötet,
ritt sie ihre Lust und ihre Befriedigung inmitten eines öffentlichen
Wirtshauses. Und wieder wurde sie hochgehoben, völlig erschöpft. 


Und jetzt kniete sie auf
dem Tisch, die Beine weit gespreizt, und ihre Hände legte man unter ihre Brüste.
Und als ein gieriger Mund an ihren Brustwarzen saugte, hob Dornröschen die
Brüste, wölbte ihren Po und wandte verschämt den Blick ab von denen, die sie
umgaben. Der hungrige Mund naschte nun an ihrer rechten Brust, die Zunge
kreiste fordernd um den kleinen Nippel. Ein anderer Mund hatte sich der zweiten
Brust angenommen. Dornröschen presste sich gegen die Münder, die an ihr saugten
und leckten; die Lust war kaum noch zu ertragen, Hände öffneten Dornröschens
Beine weiter und weiter, ihr Geschlecht berührte beinahe den Tisch.


Für einen kurzen Augenblick
kehrte die Angst zurück und brannte in ihr bis zur Weißglut. Überall waren
Hände, hielten Dornröschen fest, pressten ihr die Arme auf den Rücken, und sie
konnte sich weder befreien noch sich wehren. Man zog ihren Kopf nach oben, und
ein dunkler Schatten tauchte vor ihr auf. Ein Schwanz drängte in ihren
klaffenden Mund, ihre Augen starrten auf den behaarten Bauch über ihr. Sie
saugte an dem Schwanz ebenso gierig wie die Münder an ihren Brüsten, und sie
stöhnte, als die Angst in ihr wieder erlosch.


Ihre Vagina bebte; Nass
rann es an ihren Oberschenkeln herunter, und gewaltige Stöße der Lust erschütterten
sie. Der Schwanz in ihrem Mund reizte sie, erregte sie und vermochte sie
dennoch nicht zu befriedigen. Tiefer und immer tiefer nahm sie ihn in den Mund,
bis ihr Schlund sich zusammenzog. Das Sperma schoss in sie hinein, die Münder
drückten sanft gegen ihre Brustwarzen, schnappten nach ihnen, doch Dornröschens
Schamlippen schlossen sich, unerfüllt und sträflich vernachlässigt. Aber da
berührte etwas ihre pochende Klitoris, wühlte sich durch die heiße, schlüpfrige
Nässe, tauchte zwischen ihre hungrigen Schamlippen. 


Es war wieder der harte,
mit Juwelen besetzte Schaft des Dolches - er war es in der Tat... und er
spießte Dornröschen auf. Sie kam in einem Schwall stiller erstickter Schreie,
streckte die Hüften hoch und höher; alle Lichter, Klänge und Gerüche
verschwammen in wilder Raserei. Der Schaft des Dolches hielt sie, der Griff hämmerte
gegen ihr Schambein, dehnte ihren Orgasmus schier endlos aus. Dornröschen
schrie und schrie. Selbst als man sie rücklings auf den Tisch legte, quälte der
Dolch sie weiter, ließ Dornröschens Hüften kreisen und zucken und als
verschwommenen Punkt erkannte sie das Gesicht des Hauptmanns über ihr. 


Sie schnurrte wie ein
Kätzchen, als der Schaft des Dolches sie auf und abstieß und ihr Schoß über den
Tisch glitt. Aber man erlaubte ihr nicht, noch einmal so schnell den Höhepunkt
zu erreichen. Sie wurde hochgehoben. Und sie spürte, wie man sie über ein
bauchiges Fass legte. Ihr Hintern wölbte sich über das feuchte Holz, sie konnte
das Bier riechen, und ihr offenes Haar reichte bis auf den Boden. Sie sah die
Schänke in einem Gewirr von Farben.


Wieder fand ein Schwanz den
Weg in ihren Mund, während feste Hände ihre Schenkel auf die Rundungen des
Fasses drückten und ein Penis in ihre tropfende Vagina gestoßen wurde. Dornröschen
fühlte ihr Gewicht nicht mehr; sie sah nichts mehr außer dem dunklen Schatten
des Hodensacks vor ihr, und die geöffnete Hose. Schläge gegen Dornröschens
Brüste, gieriges Saugen, fordernde Hände, die drückten und kneteten;
Dornröschens Finger tasteten nach den Pobacken des Mannes, der ihren Mund
füllte, klammerten sich an ihn und zogen ihn vor und zurück. Die Rute in ihr
rammte und trommelte Dornröschen gegen das Fass, stopfte sie zu, rieb sich an
ihrer Klitoris in einem anderen Rhythmus.


Bis tief in ihre Knochen
fühlte sie die brennende Erfüllung. Ihr ganzer Körper war nur mehr eine einzige
Öffnung, ein einziges Geschlecht. Man brachte sie in den Garten, ihre Arme um
feste, kraftvolle Schultern gelegt. Ein junger braunhaariger Soldat trug sie;
er küsste und streichelte Dornröschen. Und sie standen alle ringsumher, auf dem
grünen Gras, im Licht der Fackeln - die Männer, die lachten und die Sklaven in
ihren Zubern umringten; alle waren sie in gelöster Stimmung, nun, da ihre erste
hitzige Leidenschaft befriedigt worden war. Sie standen im Kreis um
Dornröschen, als man ihre Füße in das warme Wasser steckte. 


Sie knieten mit gefüllten Weinschläuchen
in den Händen vor ihr und ließen den Wein in ihren Mund laufen, kitzelten,
wuschen und richteten Dornröschen her. Sie badeten sie, wuschen sie mit der
Bürste und Tüchern aus Leinen, spielten ein wenig damit und balgten sich darum,
ihr den Mund - vorsichtig und langsam - mit dem zarten, kühlen Wein zu füllen und
sie zu küssen. Dornröschen versuchte sich an dieses Gesicht oder jenes Lachen
zu erinnern, an eine herrlich weiche Haut, an den größten Schwanz von allen -
aber es war unmöglich. Sie legten Dornröschen ins Gras unter den Feigenbäumen,
und von neuem wurde sie bestiegen. Ihr junger Eroberer – der Soldat mit dem
braunen Haar- fütterte verträumt ihren kleinen Mund und ritt sie langsam und in
sanftem Rhythmus. 


Sie griff hinter ihn und
fühlte die kühle, nackte Haut seines Gesäßes, ertastete die heruntergelassene
Hose, berührte seinen gelockerten Gürtel, das verrutschte Hemd und seinen
halbnackten Rücken. Sie presste ihre Vagina zusammen, und er stöhnte laut auf. 


Stunden später. Zusammengekauert
saß Dornröschen auf dem Schoß des Hauptmanns, hielt den Kopf an seine Brust
gelehnt und hatte die Arme um seinen Nacken geschlungen, halb schon im Schlaf.
Wie ein Löwe streckte er sich unter ihr; seine Stimme klang wie ein tiefes
Knurren aus seiner breiten Brust, als er zu dem Mann ihm gegenüber sprach. Er
hielt Dornröschens Kopf zärtlich mit der linken Hand, und sein Arm fühlte sich
stark und fest an, strotzend vor Kraft. 


Nur ab und zu öffnete
Dornröschen die Augen und warf einen Blick auf das verräucherte Innere der Gaststube.
Ruhig war es jetzt, viel ruhiger als noch kurz zuvor. Der Hauptmann redete und
redete. Die Worte „Ausreißer-Prinzessin“ drangen klar und deutlich an
Dornröschens Ohr. Ausreißer-Prinzessin, dachte sie verschlafen. Aber sie sorgte
sich nicht. Sie schloss die Augen wieder, schmiegte sich an den Hauptmann, der
seinen linken Arm fest um sie schlang. Wie wundervoll er ist, dachte sie. Sie
liebte die tiefen Falten seines sonnengegerbten Gesichts, den Glanz in seinen
Augen. Und ein seltsamer Gedanke kam ihr in den Sinn. Es kümmerte sie nicht,
was er sagte - geschweige denn, ob er mit ihr sprach. 


Versonnen lächelte
Dornröschen. Sie war seine nackte, bebende und ihm ergebene Sklavin. Und er war
ihr grober und bestialischer Hauptmann. Ihre Gedanken wanderten zu Tristan. Ihm
gegenüber hatte sie sich immer als Rebellin gezeigt. Wie war es ihm wohl mit
Nicolas, dem Chronisten, ergangen? Würde sie es jemals erfahren? Vielleicht
konnte Prinz Robert ihr Neuigkeiten bringen? Vielleicht hatte die kleine Welt
des Dorfes ihre eigenen verschlungenen, geheimen Nachrichtenwege. Sie musste
einfach wissen, ob es Tristan gutging. Sie wünschte, sie könnte ihn wenigstens
sehen, selbst wenn es nur für einen kurzen Moment sein sollte. Und während
Dornröschen von Tristan träumte, fiel sie wieder in tiefen Schlaf.
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Tristan: 


Als wir die Straße
erreichten, befahl mir mein Herr, aufzustehen und zu „gehen“. Ohne zu zögern, küsste
ich seine Stiefel, gehorchte und erhob mich. Ich verschränkte meine Arme im
Nacken, so wie ich es getan hatte, um zu marschieren. Doch plötzlich umarmte er
mich, drehte mich zu sich, nahm meine Arme herunter und küsste mich. Für einen
kurzen Augenblick war ich so verblüfft, dass ich mich nicht rührte, doch dann
erwiderte ich den Kuss, fast fieberhaft. Ich öffnete meinen Mund, um seine
Zunge zu empfangen, aber ich musste meine Hüften zurückbeugen, damit mein
Schwanz sich nicht an ihm rieb. Der letzte Rest von Stärke schien aus meinem
Körper zu weichen, all meine verbliebene Kraft sammelte sich in meinem Glied. 


Mein Herr drückte mich an
sich und speiste meinen Mund mit seinen Küssen. Ich konnte meine eigenen tiefen
Seufzer von den Wänden widerhallen hören. Plötzlich hob ich meine Arme, und er
hinderte mich nicht daran, als ich sie um ihn schlang. Ich fühlte den weichen
Samt seiner Tunika und sein seidenes Haar. Ich war der Ekstase nahe. Mein
Schwanz spannte und streckte sich, und all die Wundheit in mir pulsierte,
loderte erneut auf. Doch er entließ mich, drehte mich und führte meine Arme
wieder zu meinem Nacken. 


„Du darfst langsam gehen“,
sagte er. 


Und seine Lippen strichen
über meine Wangen. Die Mischung aus Verzweiflung und Verlangen in mir war so
groß, dass ich fast in Tränen ausbrach. Nur wenige Kutschen befanden sich jetzt
noch auf der Straße, es schien sich um Leute zu handeln, die zu ihrem Vergnügen
unterwegs waren; sie fuhren einen großen Bogen, wenn sie den Platz erreichten,
wendeten und rauschten an uns vorbei. Ich sah Sklaven, die glänzende Silbergeschirre
trugen. Schwere Silberglöckchen hingen an ihren Schwänzen. Ich sah eine reiche Frau
aus der Stadt, gekleidet in einem strahlend roten Samt Cape, die mit einer
langen Silberpeitsche diese Ponys antrieb.


Ich dachte: solch ein Gespann sollte mein Herr haben,
und lächelte bei diesem Gedanken.


Noch immer war ich ganz
verwirrt von dem Kuss, noch immer schrecklich erschüttert und aufgewühlt durch
den öffentlichen Drehsocke. Als mein Herr neben mir in Gleichschritt fiel, glaubte
ich zu träumen. Ich fühlte den Samt seines Ärmels an meinem Rücken, und seine
Hand berührte meine Schulter. Mich überfiel eine solche Schwäche, dass ich mich
zwingen musste, vorwärts zu schreiten. Seine Hand, die sich um meinen Nacken
legte, sendete Schauer durch meinen ganzen Körper.


Mein Glied schmerzte und
krampfte sich zusammen, aber ich genoss den Augenblick. Die Augen halb
geschlossen, nahm ich die Laternen und Fackeln vor uns wie kleine Blitze war,
Explosionen von Licht. Wir befanden uns nun weit ab des Lärms auf dem Platz,
und mein Herr ging so dicht neben mir, dass ich seine Tunika gegen meine Hüften
spüren konnte, sein Haar streichelte meine Schultern. Als wir an einer von
Fackeln erhellten Tür vorüberkamen, fielen unsere Schatten für einen Moment vor
uns auf die Straße. Wir waren von nahezu gleicher Größe - zwei Männer, der eine
nackt und der andere elegant gekleidet, mit einer Peitsche in der Hand. Dann
umgab uns Dunkelheit. 


Schließlich hatten wir sein
Haus erreicht, und er drehte den großen eisernen Schlüssel in der schweren
Eichentür. 


Sanft sagte er. „Auf die
Knie.“ 


Ich gehorchte, kroch in die
schwach erleuchtete Eingangshalle. Ich bewegte mich neben ihm, bis er an einer
Tür stehen blieb. Und dann betrat ich diese für mich neue, fremde Bettkammer. Kerzen
wurden angezündet. Ein schwaches Feuer brannte im Kamin, wohl gegen die
Feuchtigkeit der steinernen Wände. Ein großes geschnitztes Eichenbett stand an
einer Wand; es hatte einen Baldachin, dessen Dach und drei seiner Seiten mit
grünem Satin ausgeschlagen waren. Auch hier gab es Bücher, alte Schriftrollen
und in Leder gebundene dicke Bände. 


Ein Schreibtisch mit
Stiften und wieder Bilder an den Wänden. Dies war ein größerer Raum als jener,
den ich zuvor gesehen hatte, ruhiger, dunkler und zugleich komfortabler. Ich
wagte nicht zu hoffen - oder zu fürchten -, was hier geschehen würde. Mein Herr
entledigte sich seiner Kleider, und während ich verzaubert zuschaute, schälte
er alles von sich, faltete die Kleider ordentlich und legte sie an das Ende des
Bettes. Dann wandte er sich mir zu. Sein Glied war so hart und lebendig wie
meines. Es war etwas dicker, aber nicht länger. Sein Schamhaar war von dem
gleichen, puren Weiß wie sein Kopfhaar, und es schimmerte und glänzte im Schein
der Öllampen.


Er schlug das grüne
Übertuch des Bettes zurück und bedeutete mir hinein zusteigen. Für einen Moment
war ich so verblüfft, dass ich mich nicht bewegen konnte. Ich schaute auf die sanften
Wellen der Leinenlaken. Drei Nächte und zwei Tage hatte ich in einem elenden
Gatter im Schloss verbracht. Und ich hatte erwartet, dass ich hier in irgendeiner
Ecke auf blanken Dielen nächtigen würde. Aber dies war das genaue Gegenteil.
Ich sah das Licht, das auf der muskulösen Brust und den Armen meines Gebieters
spielte, sein Schwanz schien unter meinen Blicken anzuschwellen. 


Ich schaute direkt in seine
dunkelblauen Augen und näherte mich dem Bett – noch immer auf Knien - und
erklomm es. Er kniete vor mir und schaute mich an. Weiche Kissen waren in meinem
Rücken, und er legte erneut seine Arme um mich und küsste mich. Unaufhaltsam
rannen mir die Tränen über die Wangen, und ich konnte ein unterdrücktes
Schluchzen nicht verbergen, als ich das starke, fordernde Saugen seines Mundes
erwiderte. Er drängte mich sanft zurück und hob dabei seine Hoden und seinen
Schwanz. Ich glitt sofort herunter und küsste ihn zwischen die Beine, fuhr mit
der Zunge so über seine Hoden, wie ich es beiden Ponys im Stall gelernt hatte,
nahm sie ganz in den Mund und befühlte sie sanft mit meinen Zähnen. Dann umschloss
ich seinen Schwanz fest mit dem Mund und fuhr hart an ihm herauf. 


Ich war ein wenig
erschreckt, weil er so dick war. Er ist nicht breiter als der riesige Phallus,
dachte ich. Nein, er war gerade genauso dick. Der schwindelige Gedanke stieg in
mir auf, dass mein Herr mich vorbereitet hatte für diesen Moment für sich. Und
als ich daran dachte, dass er mit mir machen würde, was ich gerade tat, wurde
meine Erregung fast unerträglich. Ich leckte und saugte an seinem Schwanz,
schmeckte ihn und dachte daran, dass er mein Gebieter war und nicht irgendein
anderer Sklave. 


Dies war der Meister, der
mir den ganzen Tag lautlos Befehle erteilt hatte, mich unterjocht, mich besiegt
hatte. Ich fühlte meine Beine zur Seite gleiten, und meine Pobacken hoben sich
wie von selbst, während ich saugte und leise stöhnte. Und ich weinte beinahe,
als er mein Gesicht anhob. Er deutete auf ein schmales Gefäß, das auf einem
kleinen Regal an der vertäfelten Wand stand. Sofort öffnete ich es. Die Creme
war dickflüssig und schneeweiß. Er zeigte auf seinen Schwanz, und sogleich
tupfte ich etwas Creme auf meine Finger. Bevor ich sie auftrug, küsste ich
seine Schwanzspitze und schmeckte das dünne Rinnsal der Flüssigkeit auf ihr.
Ich tauchte meine Zunge in das winzige Loch und sammelte all das klare Nass,
das sich darin befand.


Dann verteilte ich die
Creme sorgfältig, cremte sogar seine Hoden ein und rieb auch das dicke lockige
weiße Haar, bis es glänzte, damit ein. Der Schwanz war jetzt dunkelrot und
vibrierte. Nun streckte mein Herr seine Hände nach mir aus. Vorsichtig tupfte
ich etwas Creme auf seine Finger. Er bedeutete mir, mehr zu nehmen, und ich
befolgte es. 


„Dreh dich herum“, sagte
er.


Ich tat es mit rasendem
Herzschlag. Er rieb die Creme tief in meinen Anus, und dann schlang er seine
Hände um mich, die Linke ergriff meine Hoden und presste das lose Fleisch gegen
meinen  Schwanz, so dass meine Hoden nach
vorn schnellten. Ein kurzer, heiserer Schrei kam über meine Lippen, als er
seinen Penis in mich drängte. Unmöglich, Widerstand zu leisten. Ich war genauso
aufgespießt wie von dem Phallus zuvor, und mit harten, klatschenden Stößen
trieb er ihn tiefer und tiefer in mich. Der Griff um meinen Schwanz wurde
fester, und ich spürte, wie die rechte Hand meines Herrn meine Eichel umfasste;
Creme glitt um das gemarterte Fleisch, dann griff er noch härter zu und fuhr an
meinem Schwanz hoch und runter, im gleichen Rhythmus seiner Stöße in mein
Gesäß.


Mein lautes Stöhnen hallte
in der Kammer wider. All meine aufgestaute Leidenschaft brach heraus, meine
Hüften schwangen gewaltig auf und nieder, sein Schwanz zerriss mich, und aus
meinem eigenen Glied schoss die Flüssigkeit in wilden Spritzern. Einen Moment
lang konnte ich nichts sehen. Ich zuckte in völliger Dunkelheit. Hilflos hing
ich an dem Schwanz, der mich aufspießte. Allmählich, als die Wellen vererbten,
schwoll mein Organ wieder an. Die öligen Hände meines Herrn halfen ihm, sich
aufzurichten. Er war zu lange gefoltert worden, um so leicht befriedigt zu
sein. 


Obschon es ein quälender
Ritt war. Ich wimmerte fast um Erlösung, aber mein Wimmern klang mehr wie ein
Stöhnen der Lust. Seine Hände bearbeiteten mich, sein Schwanz pumpte in mir,
und ich hörte meine kurzen Schreie, dieselben, die ich schon unter dem Paddel
des Zuchtmeisters auf dem Drehsockel von mir gegeben hatte. Mein Schwanz wurde
unter seinen glitschigen Fingern vor und zurück getrieben, und die Stöße in meinen
Hintern wurden länger, schneller, rauher. 


Ich spürte, wie ich den
Gipfel erreichte, während seine Hüften gegen mein verbrühtes Gesäß klatschten.
Als er ein tiefes, erschütterndes Stöhnen von sich gab und wild in mir zuckte,
fühlte ich meinen Schwanz wieder in der engen Scheide seiner Hand explodieren.
Diesmal schien es mir langsamer, tiefer, überwältigender. Ich brach zusammen,
sank gegen ihn, mein Kopf rollte auf seine Schulter, sein Schwanz zuckte und
pulsierte in mir.


Lange Zeit bewegten wir uns
nicht. Dann hob er mich an und drückte mich in die Kissen. Ich legte mich
nieder, und er bettete sich neben mich. Sein Gesicht war mir abgewandt, und ich
starrte traumverloren auf seine nackten Schultern und sein weißes Haar. Ich
hätte sogleich in den Schlaf versinken müssen, aber ich tat es nicht. Ich musste
die ganze Zeit daran denken, dass ich allein mit ihm in dieser Bettkammer war
und er mich noch immer nicht fortgeschickt hatte; und all das, was mir
widerfahren war - so wusste ich in diesem Moment-, würde nicht vergehen. Für
ewig und alle Zeiten war es in meine Seele gebrannt.


Und dieser Gedanke war so
klar, als würde ich ihn aussprechen. Und er hielt mich wach. Eine Viertelstunde
vielleicht verstrich so. Die Kerzen spendeten ein warmes, goldenes Licht, und ich
beugte mich vor und küsste die Schultern meines Herrn. Er hielt mich nicht
davon ab. Ich küsste seinen schmalen Rücken und dann seine Pobacken. Weich,
frei von Striemen und roten Malen, jungfräulich - die Gesäßbacken eines Herrn aus
dem Dorf, eines Lords oder Herrschers aus dem Schloss. Ich fühlte, wie er sich
unter mir bewegte, doch er sagte nichts. Ich küsste die Spalte zwischen seinen
Pobacken und stach meine Zunge in den rosa Kreis seines Anus. Ich fühlte, wie
er sich leicht regte. 


Er spreizte seine Beine ein
wenig, und ich drückte seine Gesäßbacken etwas mehr auseinander. Ich lenkte den
kleinen rosigen Mund, spürte den eigentümlichen sauren Geschmack. Ich knabberte
mit meinen Zähnen daran. Mein eigener Schwanz schwoll an, drückte gegen das
Laken. Ich krabbelte etwas weiter herunter in dem Bett und legte mich sanft auf
seine Beine, kauerte über ihm und presste mein Glied gegenseine Beine, während
ich den kleinen rosigen Mund leckte und meine Zunge hineinstieß.


Ich hörte meinen Herrn
leise sagen: „Du darfst mich nehmen, wenn du willst.“


Ich fühlte das gleiche
lähmende Erstaunen wie zuvor - als er mir bedeutet hatte, in sein Bett
zukommen. Ich knetete und küsste seine seidenen Pobacken, dann glitt ich
hinauf, legte mich auf ihn, presste meinen Mund auf seinen Nacken und ließ
meine Hände unter ihn gleiten. Ich fühlte, dass sein Schwanz hart war und hielt
ihn mit meiner linken Hand, während ich mein Organ in ihn stieß. Eng war es,
rauh und unsagbar lustvoll.


Er wimmerte leicht. Aber ich
war noch immer gut eingecremt und glitt leicht vor und zurück. Und ich klammerte
beide Hände um seinen Schwanz und zog meinen Herrn hoch, so dass er nun auf seinen
Knien war, das Gesicht immer noch in das Kissen gepresst. Ich ritt ihn hart,
ließ meinen Bauch gegen seinen weichen, sauberen Hintern schnellen; ich hörte
ihn stöhnen, rieb seinen Schwanz steifer und steifer, und als ich ihn schreien
hörte, ergoss ich mich in ihm, während sein Sperma über meine Finger rann. 


Diesmal wusste ich, dass
ich schlafen konnte, als ich mich zurücklehnte. Meine Pobacken brannten, und
die Striemen in meinen Kniekehlen stachen, aber ich war zufrieden. Ich schaute
hoch auf den grünen Satin-Baldachin über mir und glitt in die Welt der Träume
und des Schlafs. Ich wusste, dass er die Bettdecke über uns ziehen und die
Kerzen löschen würde, und ich spürte noch seinen Arm über meiner Brust. Und
dann fühlte ich nichts mehr - nur, dass ich tiefer und tiefer sank. Und die Wundheit
meiner Muskeln und meines Fleisches war köstlich.



[bookmark: _Toc331416759]Tristans Seele wird weiter enthüllt


Tristan: 


Es musste gegen Vormittag
gewesen sein, als ich erwachte und von einem der Diener unsanft aus dem Bett
gezogen wurde. Zu jung, um ein Herr zu sein, schien der Bursche es sichtlich zu
genießen, mir das Frühstück in einer Pfanne auf dem Fußboden der Küche zu
servieren. Dann trieb er mich hinter das Haus auf die Straße, wo zwei prächtige
Ponys Seite an Seite standen. Ihre Zügel waren an ein einzelnes Geschirr
gebunden, ungefähr eineinhalb Meter hinter ihnen, das von einem anderen jungen
Burschen gehalten wurde, der nun dem ersten half, mich einzuspannen. Mein
Schwanz war schon in Erregung, aber ich fröstelte unerklärlich, und die Jungen mussten
mich grob behandeln.


Es stand aber keine Kutsche
in der Nähe. Nur in der Ferne sah ich manche mit schönen Ponys vorbeipreschen.
Die Pferdeschuhe hatten einen schrillen, silbrigen Klang - viel höher und
schneller als richtige Pferde, dachte ich, und schon raste mein Puls. Ich wurde
allein in Positur gestellt, hinter die beiden anderen, und flink wurden Riemen
um meinen Schwanz und meine Hoden geschlungen. Ich konnte nicht umhin zu
stöhnen und zu wimmern, als die festen Hände dieses Geschirr anlegten und mir
dann die Arme hinter den Nacken banden. 


Ein breiter Gürtel wurde um
meine Hüften geschnallt, und mein Glied erhob sich gegen ihn. Ein Phallus wurde
in meinem Hintern zurechtgerückt, und auch er wurde durch zwei Bänder
gesichert, die an meinem Rücken hoch und zwischen meinen Beinen nach vorn zu
dem Gürtel führten. Und mir schien, dass ich viel sorgfältiger geschnürt wurde
als tags zuvor. Aber es gab keinen Pferdeschweif, auch bekam ich keine Stiefel.
Und als mir dieses klar wurde, ängstigte ich mich mehr, als es wohl vonnöten
gewesen wäre.


Ich spürte, wie sich meine
Pobacken gegen die Lederbänder drückten, die den Phallus hielten. Dies ließ
mich noch offener und nackter erscheinen. Denn trotz allem hatte der
Pferdeschweif eine Art Schutz geboten. Doch wirkliche Panik überkam mich erst,
als mir gewahr wurde, dass auch über meinem Kopf und meinen Schultern ein
Geschirr befestigt wurde. Die Bänder waren schmal, fast fein und auf Hochglanz
poliert. Eines führte über meinen Kopf zu den Ohren, um die es eng anlag, ohne
sie zu bedecken, und zum Nacken, wo es mit einem losen Kragen verbunden wurde.
Ein weiterer dünner Riemen führte über meine Nase zu einem dritten, der meinen
Mund verschloss und sich rings um meinen Kopf schlang. An diesem war ein
kurzer, unglaublich dicker Phallus befestigt, der in meinen Mund gedrängt
wurde, bevor ich noch protestieren und aufschreien konnte. 


Er füllte meinen ganzen
Mund, aber er reichte nicht bis tief in den Rachen. Fast unkontrollierbar Biss
und eckte ich an ihm. Ich konnte gut genug atmen, mein Mund war jedoch ebenso
wie mein Anus schmerzvoll geweitet. Das Gefühl, an beiden Enden gedehnt und
durchdrungen zu werden, betäubte mich und ließ mich elend aufschluchzen. Es war
ein raffiniertes Geschirr, fürwahr. Ich würde vorwärts gezogen durch die
Schritte der anderen und würde selbst dann nicht fallen können, sollte ich
meine Balance verlieren. 


Die beiden anderen waren
von gleicher Statur wie ich, und an den starken Muskeln ihrer Waden und Oberschenkel
konnte ich erkennen, dass sie erfahrene Ponys waren. Sie warfen ihre Köpfe, während
sie warteten, zurück, als würden sie das Gefühl des Leders mögen. Ich spürte
schon die Tränen in meinen Augen. Was geschah mit mir? Ich fühlte mich gefesselt
wie ein niedriger Gefangener. Meine nackten Füße würden dumpf auf die Straße stampfen
hinter dem lauten metallischen Klirren der Stiefel, die die anderen trugen. Ich
zerrte und wand mich, doch die Riemen waren eng, und die Jungen, die geschäftig
meine Pobacken einölten, schenkten mir keine Beachtung.


Plötzlich wurde ich von der
Stimme meines Herrn überrascht, und ich sah ihn aus den Augenwinkeln; von
seiner Hüfte baumelte eine lange Lederpeitsche. Er fragte leise, ob ich bereit sei.
Die Jungen bejahten diese Frage, einer von ihnen versetzte mir einen harten
Klaps mit der Handfläche, der andere schob den Phallus fester in meinen weit
geöffneten Mund. Ich schluchzte, keuchte verzweifelt und sah, wie mein Herr vor
mich trat.


Er trug einen wunderschönen
Zweiteiler aus pflaumenfarbenem Samt, mit hübschen Ballonärmeln, und jeder
Zentimeter an ihm war so fein ... Er sah aus wie die Prinzen im Schloss. Die
Wärme unserer Liebesnacht überflutete mich und führte dazu, dass ich mein
Weinen lautlos herunterschluckte. Ich gab verzweifelte, fremde Laute von mir. Ich
versuchte, mich wieder zu fassen, aber ich hatte mich bereits so sehr
zusammengenommen, dass ich nun jegliche Beherrschung zu verlieren schien. Als
ich mich erneut gegen die Riemen wehrte, stellte ich fest, dass ich völlig
hilflos war. Die starken Ponys hielten mich erbarmungslos.


Mein Herr kam näher, drehte
meinen Kopf rauh zu sich und küsste meine Augenlider. Die Zärtlichkeit seiner
Lippen, der saubere Duft seiner Haut, seines Haares, brachte mir die Innigkeit der
Bettkammer zurück. Er war mein Gebieter. Und der war er immer geblieben, auch
als ich ihn geritten und unter mir zum Stöhnen gebracht hatte. Mein Schwanz
schnellte hoch, und erneutes, aufgestautes Stöhnen und Schluchzen brach aus mir
heraus. Ich sah den langen steifen, flachen Prügel in seiner Hand, den er jetzt
an einem der Ponys ausprobierte.


Mit klarer Stimme befahl
mein Herr: „Die übliche Morgenrunde durch das Dorf.“


Die Ponys setzten sich
sofort in Bewegung, und ich stolperte im Trab hinter ihnen her. Mein Herr
schritt neben mir. Gerade so, wie es letzte Nacht gewesen war, als wir beide
diese Straße hinuntergegangen waren, nur dass ich jetzt der Gefangene dieser
monströsen Riemen, dieser eng gebundenen Phalli war. Ich versuchte so gut zu
marschieren, wie er es mich gelehrt hatte. Der Schritt war nicht zu schnell.
Doch der flache, klatschende Prügel spielte mit meinen Striemen. Er berührte
die Unterseiten meiner Pobacken. Mein Herr ging still neben mir, das Paar vor
uns bog -sie schienen den Weg zu kennen - in eine breite Gasse, die zum Zentrum
des Dorfes führte. 


Zum ersten Mal erblickte
ich das Dorf an einem normalen Tag, und ich war erstaunt. Weiße Schürzen,
hölzerne Schuhe und wildlederne Reithosen. Aufgerollte Ärmel und laute, unbeschwerte
Stimmen. Und überall konnte man sich plagende Sklaven sehen. Ich sah nackte Prinzessinnen,
die Fensterbänke und Balkone über uns schrubbten und Fenster putzten. Ich sah Prinzen,
die Körbe auf ihren Rücken wuchteten und so schnell vor der Peitsche ihrer
Herrin sprangen, wie sie es nur vermochten. Und durch einen offenen Hofgang sah
ich nackte gerötete Hinterteile, die um einen Waschzuber gedrängt standen.


Ein Geschäft, das mit
Ponygeschirr handelte, tauchte vor uns auf, als wir um eine Biegung kamen. Eine
Prinzessin, die genau wie ich geschnürt war, hing von dem Schild an der Tür.
Dann kamen wir zu einer Taverne, in der ich eine Reihe Sklaven erblickte, die
hinter einem Gitter standen und warteten, um auf einer kleinen Bühne zur
Belustigung ihrer Herren bestraft zu werden. Daneben befand sich ein Laden, der
künstliche Penisse anbot. In der Auslage hockten drei Prinzen, mit dem Gesicht
zur Wand; ihre Gesäße waren ausgestattet mit Beispielen der Waren, die es dort
zu erwerben gab. Und ich könnte einer von ihnen sein, dachte ich, als ich in
der heißen, staubigen Sonne trabte und die Leute an uns vorbei gingen. 


Wäre so ein Schicksal
schlimmer, als zu traben, mit ängstlichem Atem, Kopf und Hüften unentrinnbar
vorwärts gezogen, das wunde Fleisch angestachelt durch die lange, knallende
Peitsche hinter mir? Ich konnte meinen Herrn nicht wirklich sehen, doch mit
jedem Hieb spürte ich ihn so, wie er letzte Nacht gewesen war, und die
Leichtigkeit, mit der er mich erneut quälte, verblüffte mich. Ich hatte nicht
angenommen, dass er aufgrund unserer Umarmungen damit aufhören würde. Doch dass
es sich deshalb derart verschlimmern würde... 


Ich fühlte mit einem Mal eine
dunkle Ahnung, welche Unterwerfung er von mir erwartete. Die Ponys drängten
stolz durch die dichte Menschenmenge, und so mancher Kopf wandte sich um, da
überall Dorfbewohner mit Marktkörben oder angezäumten Sklaven waren. Und wieder
und wieder betrachteten mich die Leute - den Sklaven. Wenn ich hämische Blicke
erwartet hatte, hatte ich mich getäuscht. Was ich bemerkte, war pures
Amüsement. Ganz gleich, wohin diese Leute auch schauten - sie erblickten appetitliche
Stücke nackten Fleisches, bestraft, ausgestellt oder angeschirrt für ihr
Vergnügen.


Und während wir um eine
Ecke nach der anderen bogen und durch die enge Gasse preschten, fühlte ich mich
noch verlorener als auf dem Drehsockel. Jeder Tag würde schrecklicher als der
vorhergehende sein. Und obgleich ich bei diesem Gedanken umso bitterlicher
weinte und mein Schwanz in seinem Geschirr anschwoll, obschon ich schneller marschierte,
um der klatschenden Peitsche zu entgehen, so ließ mich diese Überlegung meine Umgebung
in einem merkwürdigen Licht sehen. 


Ich verspürte den
unwiderstehlichen Drang, vor meinem Herrn auf die Füße zu fallen, um ihm zu
verstehen zu geben, dass ich mein Los begriff, dass ich es mit jeder
entsetzlichen Prüfung, der er mich unterzog, umso klarer sah und dass ich ihm
aus den Tiefen meiner Seele Dank schuldete dafür, dass er es geschafft hatte,
mich so gründlich zu brechen. 


Hatte nicht er gestern den
Ausdruck „einen neuen Sklaven brechen“ benutzt? 


Hatte er nicht gesagt, dass
der dicke Phallus dafür gut sei? Und dieser Phallus teilte mich erneut entzwei,
und ein weiterer dehnte meinen Mund und ließ meine Schreie schrill werden. Vielleicht
würde er diese Schreie verstehen. Wenn er sich doch nur herablassen würde, mich
mit einer winzigen Berührung seiner Lippen zu trösten... 


Plötzlich wurde mir klar, dass
ich niemals zuvor- auch nicht durch die Strenge im Schloss - so weich, so
unterwürfig geworden war. Wir hatten einen großen Platz erreicht. Um mich herum
sah ich all die Wappen der Gasthäuser, die Toreinfahrten und die hohen Fenster.
Es waren reiche, hübsche Gasthäuser; ihre Fenster waren so wie die der
Herrenhäuser mit Ornamenten verziert. Ich wurde zu einem großen Kreis um einen Brunnen
gepeitscht. Die Menge ließ uns anstandslos passieren, als ich wie im Schock den
Hauptmann der Königlichen Garde an einem der vielen Eingänge erkannte. Zweifellos
- es war der Hauptmann. Ich erkannte sein blondes Haar, den grob gestutzten
Bart und diese grüblerischen grünen Augen. Unvergessen - ganz und gar. 


Er war es, der mich aus
meinem Heimatland geholt und mich eingefangen hatte, als ich versuchte, aus dem
Lager auszubrechen. Ich konnte mich an den dicken Schwanz erinnern, der mich
einst aufspielte, und an sein stilles Lächeln, als er den Befehl erteilte, mich
Abend für Abend durch das Lager zu peitschen, bis wir das Schloss erreichten.
Und nie vergaß ich den seltsamen, unerklärlichen Augenblick, als wir uns in die
Augen schauten beim Auseinandergehen.


„Auf Wiedersehen, Tristan“,
hatte er mit herzlicher Stimme gesagt, und aus freien Stücken hatte ich seine
Stiefel geküsst, während sich unsere Blicke trafen.


Und mein Schwanz erkannte
ihn ebenfalls. Nun wurde ich auch noch in seine Nähe gezogen, und ich
fürchtete, dass er mich erkennen würde. Meine Schande schien mir unerträglich.
All die merkwürdigen Regeln des Schlosses schienen für einen Moment wieder zu
gelten, und ich war gebunden - ein reuiger Sünder- und in das Dorf verdammt. Er
würde wissen, dass ich aus dem Schloss hierher geschickt worden war, zu noch strengerer
Behandlung als der, die er mir hatte zukommen lassen. Aber er beobachtete etwas
durch die offene Tür des Gasthauses Zum Löwen. Und mit einem Blick erkannte ich
das kleine Spektakel. 


Eine hübsche Frau aus dem
Dorf, die einen schönen roten Rock und eine weiße, geraffte Bluse trug,
prügelte ihre Sklavin eifrig über einer hölzernen Theke. Das hübsche
tränenüberströmte Gesicht... es gehörte Dornröschen. Sie wand sich und kämpfte
unter dem Paddel. Aber ich konnte erkennen, dass sie ungefesselt war, so wie
ich letzte Nacht auf dem Öffentlichen Drehsockel. Wir kamen an der Tür vorüber.
Der Hauptmann schaute auf und als befände ich mich in einem Alptraum, hörte
ich, wie mein Herr den Ponys befahl zu halten. 


Ich stand still, mein
Schwanz dehnte sich gegen das Leder. Doch das war unausweichlich. Mein Herr und
der Hauptmann begrüßten sich und tauschten Freundlichkeiten aus. Der Hauptmann
bewunderte die Ponys. Grob ruckte er den Pferdeschweif des rechten Ponys hoch,
hob und striegelte das glänzende schwarze Haar. Dann kniff er in den rechten
Schenkel des Sklaven; dieser warf den Kopf zurück und schüttelte sich unter
seinem Geschirr. 


Der Hauptmann lachte. “Oh,
da haben wir wohl einen kleinen Hitzkopf!“ 


Und herausgefordert durch
diese Geste, drehte er sich zu dem Pony um, hob dessen Kopf an und bewegte den
Phallus mehrmals grob hin und her, bis das Pony trat und verspielt mit den
Beinen stampfte. Dann folgte ein kleiner Klaps auf das Hinterteil, und das Pony
beruhigte sich wieder.


“Weißt du, Nicolas“, sagte
der Hauptmann mit der mir vertrauten tiefen Stimme. Einer Stimme, die mit nur
einer einzigen Silbe Angst und Schrecken verbreiten konnte. „Ich habe Ihrer
Majestät schon mehrmals empfohlen, ihre Pferde für kurze Reisen abzuschaffen
und besser auf Sklavenponys zu vertrauen. Wir wären in der Lage, schnell einen
großen Stall für sie auszustatten. Ich denke, sie hätte ihre wahre Freude
daran. Aber sie sieht es als eine Gewohnheit des Dorfes an und würde es niemals
wirklich in Betracht ziehen.“


„Sie hat eben ihren ganz
eigenen Geschmack, Hauptmann“, entgegnete mein Herr. „Aber verrate mir, hast du
jemals zuvor diesen Sklaven hier gesehen?“


Zu meinem Entsetzen zog er
meinen Kopf an den Riemen des Geschirrs zurück. Ich konnte die Blicke des
Hauptmanns auf mir spüren, obwohl ich ihn nicht ansah. Ich dachte an meinen grässlich
gedehnten Mund und an die Riemen des Geschirrs, die mich schnürten. Er kam
näher. Nur wenige Zentimeter von mir entfernt, und dann hörte ich seine Stimme,
die jetzt noch tiefer klang.


“Tristan!“ 


Und seine große warme Hand schloss
sich um meinen Penis. Er drückte ihn hart, kniff die Spitze und ließ ihn los,
als meine Rute vor Erregung fast bersten wollte. Er spielte mit meinen Hoden,
zwickte mit seinen Fingernägeln in die schützende Haut, die bereits durch die
Riemen so eingeschnürt war. Mein Gesicht war feuerrot. Ich konnte ihn nicht
anschauen, meine Zähne bissen auf den riesigen Phallus in meinem Mund, als
könnte ich ihn verschlingen. Ich fühlte meine Kiefer mahlen, meine Zunge leckte
an dem Leder, als wäre sie dazu gezwungen. Der Hauptmann strich über meine Hüften
und meine Schulter.


Eine Erinnerung an das
Lager flammte in mir auf - wie ich an das große hölzerne X gefesselt war und
wie die Soldaten um mich lungerten und meinen Schwanz reizten, während ich
Stunde um Stunde auf das all abendliche Peitschen wartete. Und ich dachte an
das geheimnisvolle Lächeln des Hauptmanns, als er vorbeischritt, seinen
goldenen Umhang über die Schulter geworfen.


“Also, das ist wirklich
Tristan“, sagte mein Herr. 


Und seine Stimme klang um
vieles jünger und raffinierter als das tiefe Murmeln des Hauptmanns. 


„Tristan.“ Es quälte mich
noch mehr, als er es aussprach. “Natürlich kenne ich ihn“, fuhr der Hauptmann
fort. 


Seine große, schlanke
Gestalt bewegte sich ein wenig zur Seite, um eine Schar junger Frauen, die sich
laut unterhielten und lachten, vorbeizulassen.


“Ich brachte ihn vor nur
sechs Monaten zum Schloss. Er war einer der Wildesten, brach aus und rannte in
den Wald, als ihm befohlen wurde, sich auszuziehen. Aber ich hatte ihn
wundervoll gezähmt, als ich ihn der Königin zu Füßen legte. Er war der Liebling
der zwei Soldaten, deren Pflicht es war, ihn täglich durch das Lager zu
peitschen. Sie vermissten ihn mehr als jeden anderen Sklaven, den sie jemals
zur Raison zu bringen hatten.“ 


Ich schluckte und
erschauerte lautlos.


„Wahrlich eine Leidenschaft
wie ein Vulkan“, sagte die leise,  grummelnde
Stimme. „Nicht die Strenge der Peitsche ließ ihn mir aus der Hand fressen - es
war das tägliche Ritual.“


Oh, wie wahr! dachte ich.
Mein Gesicht brannte. Das ängstigende, unabänderliche Gefühl der Nacktheit kam
wieder über mich. Ich hatte die umgegrabene Erde vor den Zelteingängen immer noch
deutlich vor Augen, fühlte die Riemen, hörte die Schritte und die Worte: 


„Nur noch ein Zelt, Tristan.“
Oder die Begrüßung abends: „Komm schon, Tristan, Zeit für unseren kleinen Zug
durch das Lager. Gut so, das ist es. Schau nur, Garreth, wie schnell unser
junger Mann lernt. Habe ich es nicht gesagt, Geoffrey? Nach drei Tagen brauche
ich nicht mal mehr die Handfesseln für ihn.“


Danach fütterten sie mich,
wischten mir fast liebevoll den Mund ab und gaben mir viel zu viel Wein zu
trinken, nahmen mich mit in den Wald nach Einbruch der Dunkelheit. Ich
erinnerte mich an ihre Schwänze, an ihren Streit, wer als erster an der Reihe
war und ob es besser mit dem Mund oder dem Anus wäre. Und manchmal taten sie es
- einer von vorn und einer von hinten. Und der Hauptmann schien immer in der
Nähe - stets lächelnd. Nun ... sie hatten mich also gemocht. Ich hatte es mir
nicht nur eingebildet. Auch nicht die Wärme, die sie mir entgegenbrachten. Und allmählich
verstand ich.


“Er war einer der feinsten,
wohlerzogensten Prinzen überhaupt“, murmelte der Hauptmann, und seine Stimme
schien aus seinem Bauch und nicht aus seinem Mund zu kommen. 


Plötzlich wollte ich meinen
Kopf drehen und ihn anschauen; ich wollte sehen, ob er immer noch so schön war
wie damals. 


„Er wurde an Lord Stefan
übergeben als sein persönlicher Sklave“, fuhr er fort, „mit dem Segen der
Königin. Ich bin überrascht, ihn hier zu sehen.“ 


Zorn lag in seiner Stimme. „Ich
habe der Königin gesagt, dass ich selbst es war, der ihn gebrochen hat.“


Er hob meinen Kopf, drehte
ihn hierhin und dorthin. Ich bemerkte mit steigender Spannung, dass ich während
der ganzen Zeit fast still geblieben war und mich bemüht hatte, in seiner
Anwesenheit keinen Laut von mir zu geben, doch nun war ich kurz davor, mich
gehen zulassen. Ich konnte mich nicht beherrschen und stöhnte tief auf - das
war besser, als zu weinen.


„Was hast du getan? Sieh
mich an!“ forderte er. „Hast du der Königin missfallen?“


Ich schüttelte den Kopf,
konnte ihm nicht in die Augen schauen, mein ganzer Körper schien zu schwellen
unter dem Zaumzeug.


“Hast du Lord Stefan Missfallen?“


Ich nickte. Ich sah ihn
kurz an und schaute wieder zu Boden. Ich konnte es nicht ertragen. Etwas Seltsames
verband mich mit diesem Mann. Und ein solches Band - das erschreckte mich - gab
es zwischen Lord Stefan und mir nicht.


“Er ist schon früher dein
Liebhaber gewesen, nicht wahr?“ drängte der Hauptmann weiter und rückte dicht
an mein Ohr. 


Aber ich wusste, dass mein
Herr dennoch seine Worte hören konnte. 


„Und schon Jahre bevor Lord
Stefan in das Königreich kam.“


Ich nickte erneut.


„Und diese Erniedrigung war
mehr, als du ertragen konntest?“ fragte er. „Obwohl du gelernt hast, deine
Gesäßbacken für die niederen Soldaten zu spreizen und dich herzugeben?“ 


„Nein!“ 


Ich weinte unter dem
Knebel, schüttelte aufgebracht und aufgewühlt den Kopf. Mein Herz raste. Und die
langsame unausweichliche Erkenntnis, die nur wenige Augenblicke zuvor über mich
gekommen war, wurde klarer und klarer. Aus bloßer, tiefer Enttäuschung weinte ich.
Wenn ich doch nur erklären könnte...


Der Hauptmann griff nach
der kleinen Silberschnalle am Phallus in meinem Mund und stieß meinen Kopf
zurück.


„Oder war etwa der Grund“,
sagte er, „dass dein früherer Liebhaber nicht Stärke genug besaß und nicht die nötige
Härte zeigte, dich zu beherrschen?“


Ich sah ihm jetzt direkt in
die Augen, und wenn man sagen kann, dass jemand imstande war, mit so einem
Knebel im Mund zu lächeln, dann lächelte ich in diesem Augenblick. Ich vernahm
mein eigenes Seufzen. Und dann nickte ich, trotz seiner Hand, die den Phallus
hielt. Sein Gesicht war so schön und klar, wie ich es in Erinnerung hatte. Ich
sah seine volle, robuste Gestalt in der Sonne, sah wie er die Peitsche meines
Herrn nahm. Und während wir uns in die Augen schauten, begann er mich zu
peitschen. 


Jetzt war das Bild meiner
Erkenntnis vollständig. Ich hatte die vollkommene Erniedrigung durch das Dorf
gewollt. Stefans Liebe hatte ich nicht ertragen können - genauso wenig wie
seine Einfühlsamkeit und seine Unfähigkeit mich zu beherrschen. Für seine
Schwäche in unserer vorherbestimmten Verbindung verachtete ich ihn, Dornröschen
hatte meine Ziele verstanden. Sie hatte meine Seele besser gekannt als ich
selbst. Das war es, was ich verdiente und wonach ich hungerte, weil es gewalttätig
war - so wie das Soldatenlager, wo ich meines Stolzes so gründlich beraubt
worden war.


Bestrafung - hier, auf
diesem geschäftigen, sonnenüberfluteten Platz, gar im Angesicht der kleinen Dorfmädchen,
die sich um uns versammelt hatten, und einer Frau, die mit gekreuzten Armen in einem
Hauseingang stand. Die lauten, klatschenden Schläge des Riemens - diese
Bestrafung hatte ich verdient, und ich dürstete sogar im Schrecken danach. In
einem Moment der Unterwerfung spreizte ich die Beine weit auseinander, warf den
Kopf zurück und schwang meine Hüften in einer Geste tiefen Anerkennens.


Der Hauptmann wirbelte die
flache Peitsche in hohem Bogen. Mein Körper war lebendig, mit seinem ganzen
Schmerz, dem Stechen, all dem, was ihm zugefügt worden war. Und sicher verstand
mein Herr das Geheimnis. Und von nun an würde es keine Gnade mehr für mich
geben, denn da mein Herr dieses kurze Gespräch aufmerksam verfolgt hatte, würde
er mich bis zum Ende führen, sollte ich später auch unter Schluchzen und
Wimmern betteln. Das Peitschen fand ein Ende, aber ich blieb in meiner
flehenden Haltung. Der Hauptmann gab den Riemen zurück und liebkoste - einer
plötzlichen Gefühlsregung folgend, wie es schien mein Gesicht, küsste meine
Augenlider, wie mein Herr es zuvor getan hatte. 


Es war die pure Qual, dass ich
seine Füße, seine Hände, seine Lippen nicht küssen konnte. Dass ich ihm nur
meinen gefolterten Körper zuneigen konnte. Er trat zurück, streckte meinem
Herrn seine Arme entgegen. Ich sah, wie sie sich umarmten mit einer Geste, die
ganz selbstverständlich schien. Mein Herr nahm sich gegen die stämmige Figur des
Hauptmanns aus wie ein feingeschwungenes Silbermesser.


“So ist es immer“, sagte
der Hauptmann mit einem leichten Lächeln, während er in die klugen und kalten
Augen meines Herrn schaute. „In einer Horde hundert schüchterner und
ängstlicher kleiner Sklaven, die zur Besserung heruntergeschickt werden, finden
sich immer einige darunter, die die Bestrafung selber herbeigeführt haben und
die ihre Strafe nicht zur Reinwaschung von ihren Fehlern brauchen, sondern um
ihren grenzenlosen Appetit zu zügeln.“


Es war so wahr, dass ich
weinte, in der Seele getroffen bei dem Gedanken, welch Ansporn dieses all
meinen Peinigern bot. Bitte, so wollte ich flehen, wir wissen nicht immer, was
wir uns selbst antun, bitte habt Gnade.


“Mein kleines Mädchen im
Gasthaus Zum Löwen, Dornröschen, ist genauso“, meinte der Hauptmann. „Eine
nackte, heißhungrige Seele, die die Leidenschaft in mir gefährlich schürt.“


Dornröschen. Er hatte sie
durch die Tür des Gasthauses beobachtet. Also war er ihr Herr. Ich spürte eine
Welle der Eifersucht und auch des Trostes. Die Augen meines Herrn durchbohrten
mich. Meine Schluchzer schüttelten mich, Zuckungen durchfuhren meinen Penis und
meine wunden Waden. Der Hauptmann stand neben mir. 


„Ich werde dich
wiedersehen, mein junger Freund.“ 


Sein Atem traf meine Wange,
seine Lippen schmeckten mein Gesicht, seine Zunge leckte an meinen so hässlich
geöffneten Lippen, 


„Und all das mit Erlaubnis
deines großzügigen Herrn.“


Ich war untröstlich, als
wir weiter gingen, mein bitteres Schluchzen zog Blicke auf mich, als wir von dem
Platz und durch andere Gassen marschierten und an Hunderten anderer
Unglücklicher vorbeikamen. Waren sie ebenso entblößt worden, wie ich entblößt
worden war, in zweierlei Hinsicht - vor sich selbst und vor ihren Herren und
Herrinnen?


Ich war so wund durch das
Auspeitschen des Hauptmanns, dass die leiseste Berührung des Riemens mich
springen ließ. Ich versuchte, um keinen Preis zurückzufallen, heulte auf, als
die Ponys mich hinter sich her zogen. Wir kamen durch eine enge Straße, in der
Mietsklaven, an ihren Händen und Füßen gebunden, von den Wänden hingen. Die
Schamhaare eingeölt und glänzend, und auf dem Verputz über ihnen standen die
Preise geschrieben. 


In einem kleinen Laden sah
ich eine nackte Näherin einen Saum abstecken, und auf einem schmalen offenen
Platz erblickte ich eine Gruppe nackter Prinzen, die eine Tretmühle bedienten.
Prinzen und Prinzessinnen wie diese knieten hier und dort mit Tabletts' auf
denen sie frische Kuchen zum Verkauf anboten, ohne Zweifel aus den Backöfen
ihrer Herren oder Herrinnen. Kleine Körbe hingen in den Mündern der Sklaven, um
die Geldstücke der Käufer einzusammeln.


Der ganz normale Alltag des
Dorfes glitt an uns vorüber, als existierte mein Elend gar nicht. Niemand nahm
mein lautes Lamentieren überhaupt wahr. Eine arme Prinzessin, die an eine Wand gekettet
war, wimmerte und wand sich, während drei lachende Dorfmädchen sie an ihrer
Scham neckten und ärgerten. Obwohl ich nirgends Spuren der theatralischen
Brutalität des Platzes der Öffentlichen Bestrafung von letzter Nacht entdeckte,
war es doch prächtig und zugleich erschreckend genug.


In einem Hauseingang schlug
eine dralle Matrone auf einem Hocker ärgerlich mit ihrer riesigen Hand auf
einen nackten Sklaven ein, den sie über ihr Knie gelegt hatte. Eine nackte
Prinzessin, die mit beiden Händen einen Wasserkrug auf ihrem Kopf balancierte,
stand und wartete, während ihr Herr ihr einen reichlich großen Phallus in ihre
roten Schamlippen einführte, an dem eine Leine befestigt war, an der er sie
sodann führte. Wir befanden uns jetzt in den ruhigeren Straßen - Straßen, in
denen Männer von Reichtum und Stellung zu Hause waren. Hier glänzten und
blinkten die Türen, waren mit Türklopfern aus Messing versehen. Und an hohen
Erkern über den Türen hingen hier und dort Sklaven als Zierde. Der eilige Schritt
und die Pferdeschuhe der Ponys hallten lauter und schärfer von den Wänden
wider. Und ich vernahm mein Weinen umso deutlicher. Ich mochte nicht daran
denken, was die Tage mir bringen würden. So einleuchtend erschien alles, die
Bevölkerung war so sehr an unser Jammern gewöhnt, und unsere Dienste gehörten
ebenso zum Alltag wie Essen, Trinken und Sonnenschein. . 


Und durch all dies trug
mich eine Welle von Verlangen und Hingabe. Bald hatten wir das Haus meines
Herrn wieder erreicht. Mein Zuhause. Wir kamen an der Vordertür vorbei, die
ebenso verziert war wie all jene, die wir gesehen hatten, und dann an den
schweren, kostbaren Glasfenstern. Wir bogen um die Ecke und gingen durch die
kleine Gasse auf die rückwärtige Seite an den Wällen. In großer Eile wurden die
Riemen und Phalli entfernt und die Ponys fortgeschickt. Ich brach zusammen,
fiel meinem Herrn zu Füßen und küsste sie immer wieder. Ich küsste die Nähte
seiner weichen, feinen Wildlederstiefel, die Hacken, die Schnallen und Riemen.
Meine qualvollen Schluchzer brachen lauter und lauter aus mir heraus. Was
erflehte ich? 


Ja, mach mich zu deinem
demütigen Sklaven, sei erbarmungslos. Ich habe Angst, habe solche Angst. In
einem Moment der völligen Verwirrung wünschte ich mir, er würde mich wieder zum
Platz der Öffentlichen Bestrafung bringen. All meine Stärke, meine letzte Kraft
würde ich zusammennehmen und auf den Öffentlichen Drehsockel eilen. Aber er
drehte sich nur um, ging ins Haus, und auf Händen und Knien folgte ich ihm. Ich
leckte seine Stiefel, küsste sie begeistert, während er ging, und ich folgte
ihm den Flur entlang, bis er mich einfach in einer kleinen Küche zurückließ. Ich
wurde von einem der jungen, männlichen Diener gefüttert und gebadet. Kein
anderer Sklave diente in diesem Haus. Still, ohne die leiseste Erklärung, wurde
ich in ein kleines Esszimmer geführt. Sofort wurde ich an einer Wand
aufgerichtet und an Armen und Beinen in Form eines X angekettet und dort
belassen.


Der Raum war sauber und
ordentlich und gerade recht für ein kleines Dorfhaus, so ein Zimmer hatte ich
nie kennengelernt weder im Schloss, in dem ich geboren und aufgewachsen war,
noch auf dem Schloss der Königin. Die tiefhängenden Balken der Decke waren
bemalt und mit Blumen geschmückt. Ich fühlte mich so wie das erste Mal, als ich
dieses Haus betrat - riesig und schamvoll zur Schau gestellt. Ein wahrer
Sklave, angebunden zwischen Regalen mit glänzendem Zinn und Eichenstühlen mit
hohen Lehnen, blank geputztem Kamin. Meine Füße standen flach auf dem
gewachsten Boden, und ich konnte mein Gewicht auf sie verlagern und mich an den
Verputz lehnen.


Wenn doch nur mein Schwanz
zur Ruhe käme, dachte ich, dann könnte auch ich ein wenig ausruhen. Die Mägde
kamen und gingen mit ihren Besen und Staubwedeln, stritten über das
Mittagessen, ob sie das Fleisch mit rotem oder weißem Wein bereiten und ob sie
die Zwiebeln jetzt oder später hinzufügen sollten. Sie nahmen kaum Notiz von
mir. Ab und zu gaben sie mir freundliche Klapse, wenn sie an mir vorbeigingen,
über mir Staub putzten und ihre Späße trieben. Ich lächelte und lauschte ihrem
Geplapper. 


Gerade als ich eindösen
wollte, erschien vor meinen Augen das liebliche Gesicht und die Gestalt meiner
dunkelhaarigen Herrin. Sie berührte meinen Schwanz, bog ihn herunter, und
sofort wurde er lebendig. Sie trug mehrere schwarze Ledergewichte in ihren
Händen, mit Klemmen wie jene, die tags zuvor an meinen Brustwarzen befestigt
worden waren. Während die Mägde ihre Unterhaltung hinter der verschlossenen Tür
fortsetzten, befestigte meine Herrin diese Klemmen an der losen Haut meiner Hoden.



Ich jammerte. Ich konnte
nicht stillstehen. Die Gewichte waren gerade schwer genug, um mich jeden
Zentimeter des empfindlichen Fleisches und die geringste Bewegung meiner Hoden spüren
zu lassen. Und Tausende solcher Bewegungen schienen unvermeidlich. Sie tat all
das sehr sorgsam; kniff die Haut, so wie der Hauptmann sie mit seinen
Fingernägeln gezwickt hatte. Und wenn ich zurückzuckte, nahm sie nicht die
geringste Notiz davon. Dann fesselte sie meinen Penis am Schaft mit einem
schweren Gewicht, das unter ihm baumelte. Als mein Schwanz sich bog, fühlte ich
die Kälte dieses Eisengewichtes an meinen Hoden.


Der kleine Raum war dämmrig
und eng. Ihre Gestalt erschien mir riesig. Ich presste meine Zähne aufeinander,
um nicht mit einem jämmerlichen Schluchzen zu flehen, und dann kam das Gefühl
der Unterwerfung erneut über mich, und ich bettelte leise, mit tiefen
Schluchzern und Stöhnen. Ich war ein Narr gewesen zu glauben, man würde mich in
Ruhe und allein lassen.


“Du wirst diese Gewichte
tragen“, sagte sie, „bis dein Herr dich ruft. Und sollte das Gewicht von deinem
Schwanz rutschen, gibt es dafür nur einen einzigen Grund - dass dein Schwanz
erschlafft ist. Und dafür, Tristan, wird dein Schwanz gepeitscht werden.“


Ich nickte, unfähig, ihren
Blick zu erwidern.


„Oder brauchst du die
Peitsche schon jetzt?“ fragte sie.


Ich wusste es besser, als
darauf zu antworten. Denn hätte ich nein gesagt, hätte sie gelacht und es als
Unverschämtheit aufgefasst, aber wenn ich es bejahte, wäre sie außer sich, und
das Peitschen wäre unweigerlich die Folge. Sie hatte ohnehin schon eine kleine,
vortreffliche weiße Peitsche unter ihrer blauen Schürze hervorgeholt. Ich
stöhnte mehrmals auf. Sie peitschte meinen Penis von allen Seiten, wie Blitze durchfuhr
es meine Lenden, meine Hüften hoben sich ihr entgegen. All die kleinen Gewichte
zogen an mir - wie Finger, die meine Haut dehnten und an meinem Schwanz
ruckten. Mein Glied selbst war purpurrot und ragte prall empor.


“Dies soll nur ein kleines
Beispiel sein“, sagte sie. „Wenn du ausgestellt bist in diesen Haushalt, so musst
du ordentlich herausgeputzt sein.“


Wieder nickte ich. Ich senkte
meinen Kopf und fühlte heiße Tränen in den Augenwinkeln. Sie hob einen Kamm und
fuhr damit sorgsam und sanft durch meine Haare, strich die Locken hübsch über meine
Ohren und kämmte sie aus meiner Stirn. 


„Ich muss dir sagen“,
flüsterte sie, „du bist wahrlich der hübscheste Prinz im ganzen Dorf. Ich warne
dich, junger Mann, du befindest dich in Gefahr, aufgekauft zu werden. Mir fällt
nichts ein, womit du dies verhindern könntest. Schon jetzt scheint es kaum
Hoffnung für dich zu geben. Nicolas ist reich genug, um dich für drei Jahre zu kaufen,
wenn er es nur wünschen sollte. Ich würde liebend gern die Muskeln deiner Waden
sehen, wenn du drei Jahre lang meine Kutsche gezogen oder Nicolas auf seinen
kleinen Spaziergängen durch das Dorf begleitet hast.“


Ich hatte meinen Kopf
gehoben und starrte in ihre dunkelblauen Augen. Sicherlich konnte sie meine
Verwirrtheit erkennen. Konnte es denn wirklich sein, dass wir hier bleiben mussten?



„Oh, er kann gute Gründe
anführen, um dich zu behalten“, erklärte sie. „Zum Beispiel, dass du die
Disziplin des Dorfes benötigst, oder vielleicht einfach nur, dass er in dir
endlich den Sklaven gefunden hat, den er begehrt und den er sich immer
gewünscht hat. Er ist kein Lord, aber er ist der Chronist der Königin.“


Ich spürte eine wachsende
Wärme in meiner Brust, pulsierend wie das langsame Feuer in meinem Schwanz.
Aber Stefan würde niemals ... Vielleicht stand Nicolas in höherer Gunst als
Stefan! Er hat endlich den Sklaven gefunden, den er begehrt!  Diese Worte klangen wie ein Echo in meinem
Kopf.


Sie ließ mich zurück mit
meinen schwirrenden, herausfordernden Gedanken.


 



[bookmark: _Toc331416760]Strenge Lady Lockley


Dornröschen hatte ihre
morgendlichen Hausarbeiten im Schlafgemach des Hauptmanns so gut wie beendet,
da erinnerte sie sich mit plötzlichem Schrecken ihrer Unverschämtheit gegenüber
Lady Lockley. Die Erinnerung daran legte sich über ihre Sinne, begleitet von
dem leisen Klang der Schritte, die sie jetzt vernahm. Jemand kam die Treppe
hinauf und näherte sich dem Zimmer des Hauptmanns. Rasende Furcht erfüllte
Dornröschen. Oh, warum war sie nur so ungehorsam gewesen! All ihr Verlangen,
ein böses, böses kleines Mädchen zu sein, erlosch augenblicklich. Die Tür
öffnete sich, und Lady Lockley trat ein, ihre reizenden Formen gehüllt in
frische Gewänder, verziert mit hübschen blauen Bändern. Ihr Ausschnitt war so
tief, dass Dornröschen fast die Knospen ihrer prallen Brüste erkennen konnte. 


Die Herrin trat geradewegs
auf Dornröschen zu, und ein heimtückisches Lächeln lag auf ihrem wunderschönen Gesicht.
Dornröschen ließ den Besen fallen und verkroch sich in eine Ecke des Zimmers.
Die Herrin lachte ein tiefes, heiseres Lachen, und urplötzlich hatte sie
Dornröschens langes Haar um ihre linke Hand gewickelt, mit der Rechten nahm sie
den Besen und steckte die knorrige Reisigkrone zwischen Dornröschens Beine.
Dornröschen schrie auf und versuchte verzweifelt, ihre Beine zusammenzupressen.


„Meine kleine Sklavin mit
der scharfen Zunge“, sagte Lockley, und Dornröschen begann zu schluchzen. 


Nichts anderes blieb ihr,
als sogleich die Füße ihrer Herrin zu küssen, und sie wagte es nicht, ihre
Stimme zu erheben. Alles, woran sie denken konnte, war Tristan - er hatte ihr
gesagt, wie schwer es sein würde, immer nur böse und ungehorsam zu sein. Die
Herrin zwang Dornröschen, auf dem Boden zu kriechen, und trieb sie, den Besen
noch immer zwischen Dornröschens Beinen, aus der kleinen Kammer.


“Die Treppe hinunter“,
forderte Lady Lockley scharf, ihre Wut bohrte sich in Dornröschens Seele, sie
schluchzte und hastete die Stufen hinab. 


Sie musste sich
zusammennehmen, um nicht hinunterzuspringen, aber der Besen tief in ihr
schmerzte, hob und scheuerte an ihren zarten Schamlippen, und ihre Herrin
folgte dicht hinter ihr. Das Gasthaus war leer und still.


„Für ihre morgendliche Tracht
Prügel habe ich meine bösen Kinder heute früh zum Laden der Bestrafung
geschickt. So habe ich Zeit, mich nur um dich zu kümmern“, hörte Dornröschen
die Stimme der Herrin hinter sich. 


„Ich werde dir beibringen,
deine Zunge mit Sorgfalt einzusetzen. Ab in die Küche!“ 


Dornröschen fiel wieder auf
Knie und Hände, verzweifelt gehorchte sie, denn die wütenden Befehle erfüllten
sie mit blankem Entsetzen. Noch nie war jemand mit so verzehrender Glut über
sie gekommen, hatte sie so beherrscht; und das schlimmste war, dass ihr
Geschlecht bereits vor Erregung zitterte. Hell und wohlgeordnet war die Küche.
Durch zwei offene Türen, die zum Hinterhof führten, flutete grelles
Sonnenlicht, fiel auf die vielen Töpfe und Pfannen, die von den Haken an den
Wänden hingen, beleuchtete die eisernen Klappen und Deckel des Steinofens und
die riesige rechteckige Anrichte auf dem gekachelten Boden. 


Sie hatte die gleiche Größe
und Höhe wie der Schanktisch draußen, auf dem Dornröschen das erste Mal
gezüchtigt worden war. Lady Lockley drängte Dornröschen aufzustehen, stieß
heftig mit dem Besen zu, und das kratzige Gestrüpp zwischen ihren Beinen zwang
Dornröschen, sich aufzurichten. Dann legte sie sich auf die Anrichte, deren
hölzerne Oberfläche mit Mehl überzogen war. Dornröschen erwartete das Paddel,
und es würde schlimmer sein als je zuvor. Aber ihre Herrin zog ihr zunächst nur
die Hände über den Kopf, band sie an eine Ecke des Tisches und befahl ihr, die Beine
zu spreizen.


Dornröschen gehorchte und
öffnete ihre Schenkel. Der Mehlstaub auf dem warmen Holz fühlte sich seidig an,
ganz weich an ihrem Po. Doch dann wurden die Fesseln um ihre Handgelenke angezogen,
ihr ganzer Körper streckte sich mit einem Ruck, und Panik überfiel Dornröschen,
als sie an das blanke Holz gepresst wurde und merkte, wie hilflos sie war.


Mit einem leisen, flehenden
Wimmern versuchte sie, die Herrin zu besänftigen. Aber als sie sah, wie diese
auf sie herablächelte, erstarb ihre Stimme augenblicklich. Sie biss sich auf
die Unterlippe und schaute in diese klaren dunklen Augen, die blitzten und sie
förmlich anzulachen schienen.


“Die Soldaten mochten diese
Brüste, nicht wahr?“ fragte die Herrin. 


Mit beiden Händen griff sie
zu und drückte Dornröschens Brustwarzen mit Daumen und Zeigefinger. 


„Antworte mir!“


„Ja, Herrin“, jammerte
Dornröschen. 


Ihre Seele und ihr Körper
schrien auf; sie spürte all ihre Verletzlichkeit, das Fleisch rund um ihre
Knospen zog sich zusammen, und die Spitzen verhärteten sich zu Knoten. Das
heftige Pulsieren zwischen ihren Beinen wurde unerträglich; sie versuchte die Beine
zusammenzupressen, doch es war unmöglich. 


„Herrin, bitte, ich werde
nie wieder ... „


„Sch!“
Lockley legte ihre Hand über Dornröschens Mund. 


Jene versuchte, ihren
Rücken zu krümmen, und begann wieder zu schluchzen und zu weinen. Oh, es war so
furchtbar, gefesselt zu sein; sie konnte einfach nicht länger stillhalten. Mit
großen Augen starrte sie die Herrin an und versuchte zu nicken, trotz der Hand,
die noch immer auf ihrem Mund lag.


„Sklaven haben keine Stimme“,
raunte die Herrin, „bis ihr Herr oder ihre Herrin ihre Stimme hören will. Aber
dann wollen sie eine respektvolle Antwort.“ 


Sie nahm ihre Hand von
Dornröschens Mund.


„Ja, Herrin“, flüsterte
Dornröschen.


Fest umschlossen die Finger
wieder ihre Brustwarzen. 


„Wie ich schon sagte“, fuhr
Lady Lockley fort, „die Soldaten mochten diese Brüste.“


„Ja, Herrin.“ Dornröschens
Stimme zitterte.


„Und diesen gierigen
kleinen Mund.“ 


Ihre Hand glitt zu
Domröschens Schamlippen, presste sie zusammen, so dass es Nass hervorquoll und
tropfte, während sich Dornröschen in dem süßen erregenden Jucken erging.


„Ja, Herrin“, hauchte sie
atemlos.


Die Herrin hob die Hand.
Wie eine herabhängende Zunge hielt sie einen weißen Ledergürtel und zeigte ihn
Dornröschen. Mit den Fingern ihrer linken Hand umschloss sie Dornröschens linke
Brust, knetete das Fleisch, und Dornröschen spürte die feuchte Wärme auf ihrem
Busen. Sie konnte nicht ruhig bleiben, die Nässe zwischen ihren Beinen rann in
den Spalt ihres Pos. Sie versuchte ihren ausgestreckten, verkrampften Körper
ein wenig zu drehen und zu bewegen - vergeblich. Die Finger zogen an
Dornröschens linker Brustwarze, schnippten sie hin und her, ehe die weiße Zunge
des Ledergürtels mit mehreren harten, lauten Schlägen auf sie hernieder ging. 


„Oooh
... „stöhnte Dornröschen laut. 


Die Schläge, die der
Hauptmann sie an ihren Brüsten mit seinen großen warmen Händen hatte spüren
lassen, waren nichts dagegen. Die Sehnsucht, sich aus ihren Fesseln zu befreien
und ihre Brüste zu schützen, war übermächtig und aussichtslos zugleich! Schon
brannten und schmerzten ihre Brüste wie nie zuvor, und Dornröschens Körper wand
sich auf dem Holz des Tisches. Härter und härter wurden die Knospe und das
pralle Fleisch mit dem Gürtel malträtiert. Dornröschen war nahe der Raserei,
als Lady Lockley ihre ganze Aufmerksamkeit der rechten Brust widmete, sie
ebenso knetete und an den Brustwarzen zog, wie sie es zuvor bei der linken
getan hatte. 


Dornröschens Schreie wurden
immer lauter und verzweifelter; und immer heftiger wehrte sie sich gegen die
Fesseln. Die Knospe ihrer Brust war steinhart unter dem Schwall der Schläge. Dornröschen
schloss den Mund und presste die Lippen fest zusammen. Ihr Keuchen wurde
heftiger; sie spürte ihren Körper nicht mehr, spürte nur noch ihre gequälten
Brüste; und ihr Verlangen loderte auf unter den Schlägen wie ein verzehrendes
Feuer.


So heftig warf Dornröschen
ihren Kopf hin und her, dass ihr Haar das Gesicht bedeckte. Die Herrin strich
es zurück, beugte sich vor und sah Dornröschen an. Doch jene konnte ihren Blick
nicht erwidern.


„So aufgewühlt, so erregt!“
murmelte die Herrin und knetete die rechte Brust, quetschte sie und begann
erneut, sie mit dem Gürtel zu peitschen. 


Dornröschen stieß einen hohen,
markerschütternden Schrei aus und biss die Zähne zusammen. Die Finger, die
unaufhörlich ihre Brustwarzen drückten, das volle Fleisch massierten, und die
Hitze des Verlangens in ihr ließen ihre Hüften in kurzen, heftigen Bewegungen
nach oben schnellen.


„So sollten böse kleine
Mädchen bestraft werden“, sagte Lady Lockley.


„Ja, Herrin“, antwortete
Dornröschen.


Gnädig ließ die Herrin von
ihr ab. Dornröschen fühlte warmen Schmerz und pulsierendes Verlangen; ihre
Brüste schienen ihr groß und schwer zu sein, ihr tiefes, heiseres Stöhnen verstummte.
Sie wimmerte leise, als sie spürte, was nun folgen sollte. Langsam wanderte
Lockleys Hand zwischen Dornröschens Beine, ihre Finger spreizten die
Schamlippen, und verzweifelt versuchte Dornröschen, die Beine zusammenzupressen,
doch die Muskeln versagten ihre Dienste. Mit den Hacken stieß sie auf das Holz
des Tisches, die Lederriemen drückten sich in das Fleisch ihrer Füße. 


Und wieder verlor sie die
Kontrolle über sich, Tränen flossen in Strömen über ihr Gesicht, und sie wand
ihren Körper in heftigen Bewegungen. Immer wieder schlug der Gürtel klatschend
auf ihre Klitoris. Lust und Schmerz vermischten sich, Dornröschen schrie auf,
und ihre Klitoris wurde fest und hart, denn immer und immer wieder schlug die
Herrin mit dem Gürtel zu - ohne Ende quälte sie Dornröschens Geschlecht.


Ihre Schamlippen schwollen
an und pressten die Flüssigkeit heraus, so dass die Schläge lauter klatschten.
Dornröschens Schreie wurden schriller, wie in Raserei warf sie den Kopf auf dem
Holz der Anrichte hin und her, streckte die Hüften dem Gürtel entgegen, und wie
ein Feuerball explodierte die Lust in ihrem Geschlecht. Dann hatten die Schläge
ein Ende. Es war schlimm - die Glut, die in ihr aufstieg, und das Kribbeln wie
ein juckender Schmerz, der nach gnädiger Erlösung schrie. Dornröschen stöhnte,
rang japsend nach Luft, und durch den Schleier ihrer Tränen erblickte sie ihre
Herrin, die auf sie herabschaute.


„Bist du meine schamlose,
unbedeutende Sklavin?“ fragte diese.


„Deine ergebene Sklavin“, antwortete
Dornröschen mit tränenerstickter Stimme, „Herrin, deine ergebene Sklavin.“


Ihr Gesicht war verzerrt,
sie biss sich auf die Lippen, und inständig hoffte sie, dass dies die richtige
Antwort war. Ihre Brüste und ihr Geschlecht kochten vor Hitze, und sie hörte,
wie ihre Hüften auf die Tischplatte unter ihr schlugen, obwohl sie sich der
Bewegung gar nicht mehr bewusst war. Durch ihre Tränen sah sie die
wunderschönen Augen der Herrin, das schwarze Haar mit dem hübschen Band wie eine
Krone auf ihrem Kopf und ihre prächtigen Brüste, die sich deutlich unter ihrer
breitrüschigen Leinenbluse abzeichneten. 


Die Herrin hielt etwas in
ihren Händen. Was war das? Es bewegte sich. Dornröschen erkannte eine große,
hübsche weiße Katze; mit ihren mandelförmigen Augen starrte sie Dornröschen an
und leckte sich mit ihrer rosafarbenen Zunge hastig über ihre schwarze Nase. Eine
Woge größten Schamgefühls durchflutete Dornröschen. Sie krümmte sich auf dem
Tisch wie eine hilflose und gequälte Kreatur, demütiger als dieses stolze
kleine Wesen, das auf dem Arm der Herrin lag und auf sie herabschaute. 


Die Herrin beugte sich
herunter, um nach etwas zu greifen. Und Dornröschen sah, wie sie sich wieder
erhob, die Finger einer Hand voll mit einer goldgelben Creme. Sie rieb die
Paste um Dornröschens pulsierende Brustspitzen und zwischen ihre Beine; soviel,
dass es tropfte und in dicken Flocken in ihre Vagina glitt.


„Nur Butter. Süße frische
Butter“, erklärte die Herrin, „keine parfümierte Salbe.“


Dann ließ sie die Katze auf
Dornröschen nieder; auf sanften Pfoten trippelte das Tier über Bauch und
Brüste. Dornröschen wand sich und zog an ihren Fesseln. Das Biest duckte den
Kopf und leckte mit seiner kleinen, rauhen Zunge an der Brustwarze, um gierig
die Butter zu naschen. Angst aus ihrem tiefsten Unterbewusstsein breitete sich
in Dornröschen aus, und sie sträubte sich heftig. Doch dieses kleine Monster
mit dem unschuldigen weißen Gesicht ließ nicht von ihr ab; das Lecken brachte
die Knospen ihrer Brust beinahe zum Zerbersten, Dornröschens ganzer Körper war angespannt,
bebte und klatschte ein ums andere Mal auf die Tischplatte.


Schließlich legte die
Herrin das Tier auf ihre rechte Brust. Dornröschen zog mit aller Kraft an den Fesseln,
ihr Schluchzen ließ ihren ganzen Körper erzittern, als die kleinen
Hinterpfötchen sich in ihren Bauch drückten. Das weiche Bauchhaar der Katze
kitzelte, und wieder leckte sie mit ihrer kleinen Zunge, schleckte so lange,
bis auch der letzte Rest der cremigen Butter von Dornröschens Brust
verschwunden war. Dornröschen Biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien, schloss
fest die Augen und öffnete sie nur ab und an, um in das herzförmige Gesicht der
Katze zu schauen, die leckte und leckte und dabei den Kopf in schnellen
Bewegungen hob und senkte. 


Der Nippel ihrer Brust
sprang vor und zurück unter der Berührung der kleinen, rauhen Zunge. Das
Verlangen war so groß, so quälend, dass Dornröschen aufschrie, lauter als je
zuvor - noch lauter als unter der Folter des Paddels. Die Katze wurde ein
weiteres Mal hochgehoben. Dornröschen warf sich von einer Seite auf die andere,
presste ihre Lippen zusammen, um das „Nein“, das sie niemals schreien durfte, zu
verhindern. Dann' spürte sie die seidenweichen kleinen Ohren zwischen ihren
Beinen, hörte das Schnurren und fühlte, wie sich die Zunge auf ihre gewertete
Klitoris stürzte. 


„Oh, bitte, nein, nein“,
schrie Dornröschen innerlich, als tiefe Lust sie ergriff, gemischt mit Abscheu
für dieses kleine haarige Tier, das sich so sorglos an ihr labte. Sie stemmte
die Hüften nach oben, hielt sie Zentimeter über der Oberfläche der Anrichte,
als das Tier seine Nase und Schnauze tief in sie hineinsteckte. Nicht nur mehr
die Zunge fuhr nun an ihrer Klitoris entlang, sondern der ganze Kopf streichelte
sie. Es war noch nicht genug, noch lange nicht genug. Oh, dieses kleine
Monster!


Dornröschen fühlte sich
ganz und gar besiegt und beschämt, versuchte die Schamlippen zusammenzupressen,
in der Hoffnung, den Kopf der Katze wegdrücken zu können. Doch die Zunge war
schon tiefer, leckte den Grund ihrer Vagina, die Spalte zwischen ihren
Pobacken. Und hungrig war ihr Geschlecht, als das Verlangen überging in
unerträgliche Qual. Dornröschen schüttelte wild den Kopf, biss sich auf die
Unterlippe, als die Zunge der Katze über ihre Schamhaare fuhr und sich gierig
und unerbittlich das nahm, was sie wollte, ohne sich der quälenden Lust bewusst
zu sein, die sie verursachte.


Gerade als Dornröschen
fürchtete, es nicht länger auszuhalten, als sie glaubte, verrückt zu werden,
wurde die Katze hochgehoben. Auf dem Arm der Herrin blinzelte sie auf
Dornröschen herab. Und fast schien es, als lächle sie Dornröschen ebenso süß
und frohlockend an, wie die Herrin es tat. 


Hexe! dachte Dornröschen, aber sie wagte es nicht, ein Wort
auszusprechen. 


Sie schloss die Augen. Ihr
Geschlecht zitterte vor Verlangen. Die Herrin ließ die Katze laufen. Dann löste
sie Dornröschens Fesseln erst an den Handgelenken und schließlich an den Füßen.
Da lag sie nun, zitternd, und musste ihre ganze Kraft aufwenden, um nicht ihre
Beine zusammenzupressen, sich umzudrehen, mit einer Hand ihre Brust zu
bedecken, um mit der anderen ihrem brennendem Geschlecht selbst Erleichterung
zu verschaffen. Solche Gnade würde ihr nicht vergönnt sein. 


„Auf die Knie und bück dich“,
befahl Lockley. „Ich denke, du bist soweit für das Paddel.“


Dornröschen gehorchte. Noch
völlig benommen eilte sie auf allen vieren der Herrin nach, die ihr scharfen
Schrittes weit voraus aus der Küche gegangen war. So kroch sie dahin, und die
Bewegung ihrer Beine verstärkte nur noch das Verlangen in ihr. Und kaum hatte
sie den vorderen Raum der Schänke erreicht, schnappte Herrin Lockley mit den Fingern,
und Dornröschen legte sich auf den Tresen. Draußen, auf dem Platz vor dem
Gasthaus, gingen Leute vorbei, redeten und lachten, dann kamen zwei Mädchen aus
dem Dorf, begrüßten laut und freudig Lady Lockley und folgten ihr in die Küche.


Dornröschen lag da, ihre
Pobacken in Erwartung des Paddels; sie zitterte, ihr Kinn hing schlaff herab.


“Du wirst dich erinnern, dass
ich dir sagte, ich würde deine Pobacken zum Frühstück kochen!“ sagte Lockley
mit kalter, gefühlloser Stimme.


“Ja, Herrin!“ schluchzte
Dornröschen.


“Kein Wort will ich von dir
hören. Nur nicken sollst du!“ 


Dornröschen nickte heftig,
obwohl die Kräfte sie zu verlassen drohten. Sie presste ihre warmen
geschundenen Brüste gegen das Holz, ihr Geschlecht tropfte vor Nässe. Die
Spannung war unerträglich.


“Du hast gut geschmort in
deinem eigenen Saft“, lachte die Herrin, „oder etwa nicht?“


Dornröschen schrie klagend
auf, wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Hart und fordernd knetete
Herrin Lockley mit ihrer Hand Dornröschens Pobacken, genauso, wie sie es zuvor
mit ihren Brüsten getan hatte. Und da waren sie, die harten, strafenden
Schläge. Und Dornröschen bäumte sich auf, wand sich, und sie unterdrückte nur
mühsam die Schreie, indem sie die Lippen aufeinander presste. Ganz so, als
hätte sie nie Widerstand und Würde gekannt. 


Und alles, um ihrer kalten,
grausamen und gnadenlosen Herrin zu gefallen, alles, um ihr zu zeigen, dass sie
- Dornröschen - brav und gut war. Sie war kein unartiges Mädchen - sie hatte
einen furchtbaren Irrtum begangen. Die Schläge nahmen kein Ende, züchtigten und
quälten sie wie nie zuvor.


“Ist das gut, ist das heiß
genug?“ herrschte die Herrin sie an und schlug mit dem Paddel immer härter und
schneller zu. 


Dann hielt sie inne und
legte ihre kühle flache Hand auf die feuerrote Haut.


„Ja, ich glaube, nun haben
wir eine hübsche, gut geratene kleine Prinzessin!“


Und dann prügelte sie
weiter auf Dornröschen ein, und bei jedem Schlag schluchzte die Prinzessin
jammernd auf. Der Gedanke daran, dass sie noch bis zum Abend würde warten
müssen, bis der Hauptmann ihrem gequälten Geschlecht endlich die ersehnte Befriedigung
verschaffen würde, ließ sie noch verzweifelter und lustvoller zugleich
aufstöhnen. Dann war es vorbei. Das klatschende, peitschende Geräusch klang
noch in ihren Ohren, wie in Trance spürte sie noch immer das Paddel. 


Und ihr Geschlecht glich
einer großen, gewölbten Kammer, in der all ihre Begierde ein lautes,
vielstimmiges Echo fand. Aber es würde noch Stunden dauern, bis der Hauptmann
endlich zu ihr kam. Noch Stunden um Stunden ...


„Erhebe dich und auf die
Knie“, befahl Lady Lockley. 


Warum zögerte sie jetzt? Schließlich
ließ sich Dornröschen zu Boden sinken und presste ihre Lippen wie wild an die
Schuhe ihrer Herrin, küsste die scharfen kleinen Spitzen ihrer Zehen, die
wohlgeformten Gelenke oberhalb des Schuhs aus feinem Leder. Sie spürte den
Unterrock auf ihrer verschmitzten Stirn, auf ihrem Haar, und ihre Küsse wurden
immer leidenschaftlicher.


„Und nun wirst du das Haus
von oben bis unten saubermachen“, sagte die Herrin, „und du wirst dabei die
Beine weit gespreizt lassen.“


Dornröschen nickte. Herrin
Lockley näherte sich der Tür. 


„Wo sind denn bloß meine
anderen Lieblinge?“ murmelte sie vor sich hin. „Im Laden der Bestrafung finden
sie wohl kein Ende heute.“


Domröschen kniete nieder
und besah sich die wohlgeformte Gestalt ihrer Herrin. Gegen das Licht, das
durch die Tür in den Raum fiel, sah Dornröschen, wie das weiße Band und die
Schärpe ihrer Schürze die enge Taille betonten. Dornröschen schniefte. 


Tristan, du hattest recht, dachte sie bei sich. 


Es ist so schwer,
ungehorsam zu sein. Und ganz still und langsam wischte sie sich mit ihrem Handrücken
über die Nase. Plötzlich war sie wieder da - die geschmeidige, weiße Katze,
nicht weit von ihr entfernt. Dornröschen schreckte zurück, biss sich auf die
Unterlippe und hob schützend die Arme vors Gesicht. Denn Lady Lockley lehnte genüsslich
an der Tür, und das pelzige Tier kam auf Domröschen zu. Näher und näher...



[bookmark: _Toc331416761]Eine Unterhaltung mit Prinz Richard


Es war spät am Nachmittag.
Dornröschen lag auf dem kühlen Gras zusammen mit den anderen Sklaven und rührte
sich nur, wenn sie dann und wann von einem der Küchenmädchen mit einem Stock
unwirsch aufgefordert wurde, die Beine zu spreizen. 


Ja, dachte sie schläfrig, ich darf die Beine nicht zusammenpressen. 


Das Tagwerk hatte sie
erschöpft. Sie hatte ein paar Zinngabeln zu Boden fallen lassen, und zur Strafe
war sie eine Stunde kopfüber an die Küchenwand gehängt worden. Auf allen vieren
musste sie die schweren Wäschekörbe auf ihrem Rücken zu den Wäscheleinen
tragen, wo sie kniete, während die Mädchen aus dem Dorf laut redeten und
lachten und die einzelnen Wäschestücke aufhängten. Sie hatte geschrubbt,
gewaschen und poliert, und sie wurde mit dem Paddel bestraft bei jedem Zeichen
des Zögerns, bei jeder Spur der Unbeholfenheit. 


Sie hatte zusammen mit den
anderen Sklaven ihre Mahlzeit auf Knien von einem großen Teller essen müssen,
der auf dem Fußboden stand. Dankbar waren sie für das kühle Quellwasser, das
ihnen nach dem Mahl gereicht wurde. Nun war es Zeit zu schlafen, schon fast
eine Stunde hatte sie gedöst. Erst sehr langsam bemerkte sie, dass niemand mehr
da war außer den schlafenden Sklaven. Und dann sah sie den wunderschönen
Prinzen mit dem roten Haar. 


Er lag ihr direkt
gegenüber, sein Kopf ruhte auf einem Arm, und er schaute sie an. Dornröschen
hatte ihn in der Nacht zuvor auf dem Schoß des Soldaten gesehen. Nun lächelte
er sie an und blies Dornröschen mit den Fingern ein Küsschen zu.


“Was hat die Herrin mit dir
heute Morgen angestellt?“ fragte er sie flüsternd.


Dornröschen errötete. Er
legte seine Hand auf die ihre. 


„Schon gut“, flüsterte er, „wir
lieben es, zum Laden der Bestrafung zu gehen.“ 


Und er gluckste leise.


„Wie lange bist du schon
hier?“ fragte Dornröschen. 


Er war noch hübscher als
Prinz Robert. Sie hatte noch keinen Sklaven auf dem Schloss gesehen, der so
erhaben wirkte. Seine Gesichtszüge waren ähnlich klar und streng wie die von
Tristan.


„Vor einem Jahr wurde ich
auf das Schloss gebracht. Mein Name ist Prinz Richard. Ich war sechs Monate
dort, ehe man mich für unerziehbar erklärte.“


„Aber warum warst du so
ungehorsam? „ fragte Dornröschen. „War es Absicht?“


„Ganz und gar nicht“,
antwortete er. „Ich versuchte, gehorsam zu sein, doch immer wieder geriet ich
in Panik und eilte in eine Ecke, um mich zu verstecken. Oder ich konnte
schlecht weg meine Aufgaben aus Scham und Ekel nicht erfüllen. Ich konnte mich
selbst nicht dazu zwingen. Dabei war ich ebenso leidenschaftlich, wie du es
bist. Jedes Paddel, jeder Schwanz, der mich berührte, und auch die Hand einer
lieblichen Frau entzündeten in mir die ungezügelte Glut der Lust. Und doch
konnte ich einfach nicht gehorchen. Und so wurde ich hier versteigert, für ein
volles Jahr, damit mein Willen gebändigt wird.“ 


„Und wie ist es nun?“
fragte Dornröschen.


“Ich bin schon sehr weit“, erklärte
er. „Ich habe meine Lektionen gelernt. Und das verdanke ich Lady Lockley. Wenn
sie nicht gewesen wäre - ich wüsste nicht, was mit mir noch geschehen wäre. Sie
fesselte mich, schlug mich und strafte mich dutzende Male. Jede Nacht wurde ich
mit dem Paddel geschlagen auf dem öffentlichen Drehtisch, einmal rund um den
Mast. Auf dem Platz der Bestrafung musste ich in ein Zelt und jeden Schwanz
nehmen, der sich mir entgegenstreckte. Ich wurde gequält und gefoltert von
jungen Frauen. Gewöhnlich verbrachte ich den Tag damit, unter dem Schild des
Wirtshauses zu baumeln. Und ich wurde an Händen und Füßen gefesselt für die tägliche
Strafe. Erst nach gut vier Wochen wurde ich losgebunden und durfte auch mal
Feuermachen oder den Tisch decken. Ich sage dir, ich habe ihre Füße mit Küssen
nur so überdeckt. Und ich habe ihr im wahrsten Sinne aus der Hand gefressen.“


Dornröschen nickte langsam.
Sie war verwundert darüber, dass es bei ihm so lange gedauert hatte.


“Ich verehre sie“, fuhr er
fort. „Es schaudert mich, wenn ich mir vorstelle, was mit mir geschehen wäre,
wenn ein anderer mich gezüchtigt hätte.“


„Ja“, stimmte Dornröschen
zu. 


Die Röte schoss ihr erneut
ins Gesicht, und auch die wunden Pobacken spürte sie wieder.


“Ich hätte nie gedacht, dass
ich die allmorgendliche Strafe mit dem Paddel an der Stange ertragen könnte“,
sagte er. „Ich hätte nie gedacht, dass man mich ungefesselt durch die Straßen
zum Platz der Bestrafung schicken würde, dass ich ohne Fesseln die Stufen
erklimmen und auf dem öffentlichen Drehtisch niederknien würde. Oder dass man
mich zum nahen Laden der Bestrafung schicken könnte, wie es heute Morgen
geschah. Aber jetzt kann ich all diese Dinge tun. Auch konnte ich mir nicht
vorstellen, die Wünsche der Soldaten der Garnison ohne Scham und Ekel zu erfüllen,
wenn sie es mit mir trieben. Aber jetzt gibt es nichts, was ich nicht ertragen
könnte.“ 


Prinz Richard schwieg. „Du
hast all dies bereits gelernt!“, sagte er schließlich. „Ich konnte es sehen
gestern Nacht und heute. Lady Lockley liebt dich.“


„Sicher tut sie das!“ sagte
Dornröschen, und sie verspürte ein loderndes Verlangen. 


„Oh, du verstehst das
falsch.“


„Nein, das tue ich nicht.
Es ist schwer für einen Sklaven, die Aufmerksamkeit der Herrin zu gewinnen. Sie
wendet kaum die Augen ab von dir, wenn du in der Nähe bist.“ 


Dornröschens Herz klopfte
wie wild in ihrer Brust.


“Du sollst wissen, dass ich
dir etwas Schreckliches mitteilen muss“, sagte der Prinz.


“Ich weiß. Du musst es mir
nicht sagen“, flüsterte Dornröschen. „Dein Jahr ist bald vorüber, und den
Gedanken, bald auf das Schloss zurückzukehren, kannst du kaum ertragen.“


„Ja, genauso ist es“,
bestätigte er. „ Nicht, weil ich nicht dienen und gehorchen könnte. Das kann ich
sicher. Es ist... etwas anderes.“


„Ich weiß“, sagte Dornröschen.



Die Gedanken rasten ihr
durch den Kopf. Ob es stimmte? Ihre grausame Herrin liebte sie? Und warum
machte es Domröschen so unendlich glücklich und zufrieden? Hatte Lady Juliana
auf dem Schloss sie auch noch so sehr angehimmelt, Dornröschen hatte es kaum
gekümmert. Doch diese hinterlistige, stolze kleine Wirtin und der hübsche, unnahbare
Hauptmann der Garde rührten ihr Herz auf eigentümliche Weise.


„Ich bedarf harter
Bestrafung“, erklärte Prinz Richard, „und ich brauche genaue Befehle, damit ich
weiß, wo mein Platz ist. Ich mag keine Schmeicheleien und liebliche Oberflächlichkeit.
Viel eher mag ich es, wenn man mich über das Pferd des Hauptmanns wirft, mich
zum Lager bringt, an den Pfahl bindet und mich benutzt.“ 


„Hat der Hauptmann der
Garde dich etwa genommen?“ fragte sie schüchtern.


“0 ja, natürlich“, war
seine Antwort, „aber sorge dich nicht. Erst letzte Nacht habe ich ihn
wiedergesehen. Und er liebt dich auch sehr. Und was Prinzen anbelangt, so mag
er sie nur ganz zart.“ 


Er lächelte.


“Und du musst wirklich
zurück zum Schloss?“ fragte Dornröschen.


“Ich bin nicht sicher. Die
Königin ist Lady Lockley wohlgesinnt, denn der Großteil ihrer Garnison lagert
hier. Und die Herrin könnte mich behalten, wenn sie meinen Preis bezahlt. Ich
habe dem Wirtshaus viel eingebracht. Jedes Mal, wenn ich zum Laden der
Bestrafung geschickt werde, zahlen die Kunden gut für meine Strafe. Es sind
immer viele Leute da, trinken Kaffee, reden, Frauen machen ihre Näharbeit. Sie
kommen, um zuzuschauen, wie ein Sklave nach dem anderen ausgepeitscht wird. Und
obwohl die Herren und Herrinnen zahlen müssen für den Dienst, kann der Kunde
für zehn Pence die Schläge noch verlängern, wenn es ihm beliebt. Ich bin
meistens dreimal an der Reihe, wenn ich dort bin. Die eine Hälfte der Einnahmen
geht an den Laden, die andere an meine Herrin. Und so habe ich meinen Preis
schon viele, viele Male wieder eingebracht und könnte noch viel mehr verdienen,
wenn die Herrin mich behalten würde.“


„Oh, ich wünschte, ich
könnte dies auch tun“, flüsterte Dornröschen. „Vielleicht habe ich mich zu
schnell zu gehorsam gezeigt!“ 


Leidend verzog sie den
Mund.


„Nein, das hast du nicht.
Du musst dich bei der Herrin beliebt machen. Mit Ungehorsam wird dir das nie
gelingen. Und wenn du zum Laden der Bestrafung kommst - und das wirst du sicherlich,
denn sie hat nicht jeden Tag die Zeit, uns ausgiebig mit dem Paddel zu strafen
-, musst du die beste Vorstellung liefern, zu der du in der Lage bist, ganz
gleich, wie hart es auch sein mag. Und in mancherlei Hinsicht ist es schlimmer
als auf dem öffentlichen Drehtisch.“


„Wirklich? Ich habe den
Drehtisch gesehen. Und er ist furchterregend.“


„Der Laden der Bestrafung
ist intimer, nicht so theatralisch und aufgesetzt“, erklärte der Prinz. „Wie
ich dir schon sagte, es sind immer viele Menschen dort. An der linken Wand
stehen die Sklaven in einer langen Reihe auf einer Rampe und warten, so wie wir
es heute Morgen taten. Der Meister steht auf einer kleinen Bühne, kaum vier Fuß
über dem Boden. Und die Kunden sitzen an Tischen direkt vor der Rampe und der
Bühne. Sie lachen und reden laut miteinander und schenken dem, was vor ihren
Augen passiert, wenig Beachtung. Nur ab und zu sagen sie etwas dazu. Wenn sie
aber einen Sklaven mögen, schweigen sie und schauen zu. Aus deinen Augenwinkeln
kannst du sie sehen, wie sie ihre Ellenbogen auf den Bühnenrand legen und >Zehn Pence< rufen. Und dann
beginnen die Schläge von vorn. Der Meister ist ein großer, grober Mann. Er
trägt eine Lederschürze und wirft dich über sein Knie. Er cremt dich gründlich
ein, bevor er beginnt, und du bist dankbar dafür. Es lässt die Schläge
schlimmer schmerzen, aber die Salbe schont deine Haut. Und der Helfer stützt
dein Kinn und wartet darauf, dich schließlich wieder zurück in die Reihe zu bringen.
Und beide reden, scherzen und lachen laut. Der Meister kneift mich jedes Mal
hart und fragt mich, ob ich auch immer ein artiger kleiner junge bin. Und er
fragt in demselben Ton, als spräche er zu einem Hund. Er zieht mich an den
Haaren, neckt und quält meinen Schwanz ohne Gnade. Und immer wieder warnt er
mich, die Hüften so in die Höhe zu strecken, dass mein Schwanz seine Schürze
befleckt. Ich erinnere mich, dass sich ein Prinz eines Morgens auf den Schoß
des Meisters ergoss. Und wie er bestraft wurde! Ohne Gnade wurde er geprügelt.
Dann trieb man ihn in der Hocke, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, durch
die Taverne, und er musste um Vergebung bitten, indem er mit seiner Eichel die
Stiefel eines jeden berührte, der dort anwesend war. Du hättest ihn sehen
sollen, wie er hin und her rutschte. Einige hatten Mitleid mit ihm und
streichelten ihm übers Haar, doch die meisten beachteten ihn nicht weiter.
Schließlich führte man ihn heim, in derselben qualvollen, abscheulichen Hocke,
sein gestreckter Schwanz schmerzvoll zu Boden geneigt. Am Abend, wenn die
Kunden Wein trinken und der ganze Platz im Dämmerlicht der Kerzen liegt, kann
es dort schlimmer sein als auf dem öffentlichen Drehtisch. Auf dem Drehtisch
habe ich nie so sehr um Gnade gefleht und bin nie völlig zusammengebrochen.“


Dornröschen war erregt,
aber sie zeigte es nicht.


„Eines Nachts in dem
Laden...“ fuhr der Prinz fort, „ich erinnere mich, dass ich für drei weitere
Tracht Prügel gekauft wurde, zusätzlich zu der einen, die meine Herrin angeordnet
hatte. Ich war mir sicher, dass ich kein viertes Mal leiden musste, es wäre zu
viel gewesen. Ich schluchzte, und überdies stand dort noch eine lange Reihe
Sklaven, die nach mir an der Reihe sein sollten. Doch wieder spürte ich diese
Hand, wie sie mich einschmierte, meine Schrammen und Striemen, und meinen
Schwanz schlug; und wieder ritt ich über dem Knie, und dieses Mal bot ich sogar
eine bessere Vorstellung als zuvor. Der Beutel für das Geld wird dir nicht in
den Mund gestopft, um es heimzubringen, wie auf dem öffentlichen Drehtisch. Mit
kleinen Kordeln versehen steckt man ihn dir fein säuberlich in den Hintern. Und
in dieser Nacht musste ich durch die ganze Taverne, um das Geld einzusammeln,
von Tisch zu Tisch. Und sie steckten mir die Münzen eine nach der anderen
hinten hinein, bis ich vollgestopft war wie ein Spanferkel auf dem Rost. Die Herrin
war hoch erfreut über das viele Geld, das ich brachte. Doch mein Hintern war so
wund gescheuert, dass ich aufschrie, wenn sie mich nur mit ihren Fingern berührte.
Ich dachte, sie würde gnädig sein mit mir, wenigstens mit meinem Schwanz - aber
ich irrte mich. Sie übergab mich den Soldaten in jener Nacht, wie gewohnt. Ich musste
auf dem rauhen Schoß so vieler Männer sitzen mit meinen wunden Pobacken, und
sie schlugen, tätschelten und malträtierten meinen Schwanz - ich weiß nicht wie
oft -, bis mir endlich erlaubt wurde, ihn in eine heiße kleine Prinzessin zu
stecken. Selbst dabei peitschte man mich mit einem Gürtel, um mich anzutreiben.
Und als ich kam, nahmen die Schläge kein Ende, sie machten einfach weiter.
Meine Herrin sagte, dass meine Haut unverwüstlich sei und dass wohl die meisten
der anderen Sklaven so etwas nicht unbeschadet überstanden hätten. Und das war
der Moment, in dem sie sah, dass ich sehr viel aushielt.“


Dornröschen war
überwältigt. 


„Und auch mich wird sie
bald dorthin schicken“, flüsterte sie leise.


„Oh, sicher. Mindestens
zweimal in der Woche ist jeder von uns an der Reihe. Man schickt uns unbeaufsichtigt,
es ist nur ein kurzes Stück des Weges, und aus irgendeinem Grund scheint dies der
schlimmste Teil der Strafe zu sein. Doch hab keine Angst, wenn der Tag gekommen
ist. Denke immer daran - wenn du mit einem Beutel voller Geld zwischen deinen
Pobacken zurückkommst, machst du deine Herrin sehr glücklich.“ 


Dornröschen schmiegte ihre
Wange an das kühle Gras. Nie mehr will ich zurück auf das Schloss, dachte sie,
es ist mir gleich, wie hart es hier ist, wie ängstigend! Sie schaute Prinz
Richard an.


“Hast du jemals daran
gedacht fortzulaufen?“ fragte sie.


„Nein“, lachte er. „Übrigens,
letzte Nacht versuchte eine Prinzessin zu fliehen. Und ich vertraue dir ein
Geheimnis an – sie haben sie bisher noch nicht gefunden. Sie wollen nicht, dass
wir es wissen. Aber jetzt solltest du besser schlafen. Der Hauptmann wird
furchtbar wütend sein, wenn er kommt und sie haben sie bis dahin noch nicht
wieder eingefangen. Du denkst doch nicht etwa daran zu fliehen, oder?“


„Nein.“ Dornröschen
schüttelte den Kopf.


Der Prinz drehte sich zur
Tür um. 


„Ich glaube, ich höre sie
kommen. Versuch noch ein bisschen zu schlafen. Eine Stunde Zeit dürfte uns
dafür noch bleiben.“
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Tristan: 


Es war früh am Abend, und
wieder diente ich als Pony, fest in meinem Geschirr. Beinahe belustigt dachte
ich an die Angst und Beklommenheit der letzten Nacht, als der Schweif und der Knebel
so unerträgliche Demütigungen für mich gewesen waren. Wir erreichten das
Landhaus vor Anbruch der Dunkelheit, und ich wurde ausgewählt, für Stunden
meinem Herrn zu Tisch als Fußbank zu dienen. Die Unterhaltung am Tisch dauerte
lang. Viele waren gekommen, reiche Kaufleute und wohlhabende Bauern, die sich
über die Ernte, das Wetter und die Preise für die Sklaven unterhielten. 


Und über die unbestreitbare
Tatsache, dass man im Dorf noch viel mehr Sklaven gebrauchen könnte. Doch nicht
nur feine, oft launische Weichlinge aus dem Schloss, sondern anspruchslosere,
niedere Tributgaben. Söhne und Töchter unbedeutender Adliger, die allesamt unter
dem Schutz der Königin standen. Von Zeit zu Zeit waren solche unter den Sklaven
bei der Auktion auf dem Marktplatz. Warum also konnte es nicht mehr von ihnen
geben?


Mein Herr gab sich
schweigsam. Gespannt wartete ich auf den Klang seiner Stimme, dann lachte er
und fragte: 


„Und wer soll dies zu
fordern wagen, im Angesicht Ihrer Majestät?“ 


Ich lauschte jedem seiner
Worte. Ich wusste nicht allzu viel darüber, doch immer mehr wurde mir klar, wie
niedrig und unbedeutend ich doch war. Sie erzählten sich kleine Geschichten
über aufsässige Sklaven, Arten der Strafen, die sie als spaßig erachteten. Ganz
so, als ob all die Sklaven, die sie am Tisch bedienten oder ihnen als Fußbank
Bequemlichkeit verschafften keine Seele und keine Ohren hätten und nicht der
geringsten Wertschätzung würdig wären. Dann war es an der Zeit aufzubrechen. Mit
hartem, fast berstendem Schwanz nahm ich wieder meinen Platz ein, um die
Kutsche zu ziehen, und dabei fragte ich mich, ob die anderen Ponys wie üblich
im Stall ihre Befriedigung erfahren hatten.


Als wir das Dorf erreichten
und die Ponys fortgeschickt waren, begann meine Herrin sogleich, mich
auszupeitschen, barfuß trieb sie mich über den dunklen Pfad zum Platz der
Öffentlichen Bestrafung. Ich begann zu schreien, erschöpft und verzweifelt von
dem zügellosen Verlangen in meinen Lenden. Sie ließ die Peitsche härter und
kräftiger auf mich zischen, als mein Herr es jemals getan hatte. Ich fühlte
mich gnadenlos ausgeliefert bei dem Gedanken, dass sie hinter mir ging, in
ihrem hübschen Kleid, und mich mit ihrer kleinen Hand unbarmherzig antrieb. 


Dieser Tag schien niemals enden
zu wollen, und was immer ich auch zuvor empfunden hatte gegenüber dem
Öffentlichen Drehtisch - nun erfüllten mich wahnsinnige Angst und Entsetzen. Es
traf mich schlimmer als letzte Nacht. Ich wusste, was es bedeutete, dort
ausgepeitscht zu werden. Die Zärtlichkeit meines Herrn danach muteten mich
unwirklich an wie ein absurdes Phantasiebild. Doch dieses Mal war es nicht der
anstrengende Gang um den Mast oder der erleuchtete Drehtisch.


Sie trieb mich durch Menschenmengen
zu einem der kleinen Zelte hinter den Prangern. Meine Herrin zahlte zehn Pence
Eintritt und zerrte mich hinter sich her in den Schatten. Eine Prinzessin mit
langen glänzenden, kupferroten Zöpfen hockte auf einem Stuhl, die Knie
weitgespreizt, die Fußgelenke zusammengebunden, und die Fesseln ihrer Hände
führten bis zum Gerüst des Zeltdaches. Verzweifelt wand sie sich in den Hüften,
als sie uns kommen hörte; ihre Augen waren verbunden mit rotem Seidenstoff.


Als ich ihr weiches süßes,
feuchtes Geschlecht sah, das im Fackellicht glänzte, glaubte ich, mich nicht
länger beherrschen zu können. Ich senkte den Blick, fragte mich, welche Folter
ich nun kennenlernen sollte, doch meine Herrin sagte sehr freundlich, dass ich
den Kopf heben solle.


„Ich habe zehn Pence
bezahlt, dass du sie dir nimmst, Tristan“, erklärte sie.


Ich traute meinen Ohren
nicht. Ich wollte ihre Füße küssen doch sie lachte nur und ließ mich aufstehen,
damit ich mich an dem Mädchen erfreuen konnte, wie es mir gefiel. Ich wollte
sogleich gehorchen, hielt jedoch kurz inne. Den Kopf noch immer gesenkt,
blickte ich auf das nasse, gierige Geschlecht direkt vor dem meinen; und meine
Herrin stand dicht an meiner Seite und beobachtete mich. Sie strich mir sogar
über das Haar, und ich verstand. Sie wollte mir zuschauen, mich bei meinem Tun
beobachten. Ein Schauer lief mir über den ganzen Körper, und kaum hatte ich
mich damit abgefunden, stieg meine Erregung ins Unermessliche. Mein Schwanz
schwoll an, wurde hart und prall, pulsierte, als wollte er mich nach vom Treiben.


„Langsam, wenn du es
wünschst“, sagte meine Herrin. „Sie ist sehr anmutig, du darfst ein wenig mit
ihr spielen.“


Ich nickte. Die Prinzessin
hatte einen hübschen kleinen Mund, volle, rote Lippen; sie atmete heftig vor
Angst und Erregung. Nur wenn Dornröschen dort knien würde, hätte es schöner und
verlockender sein können. Wild und drängend küsste ich die Prinzessin, grob und
gierig griff ich nach ihren kleinen festen Brüsten, drückte und massierte sie.
Wollüstig sog sie an meinen Lippen, presste ihren Körper nach vorn; ich senkte
meinen Kopf, um ihre Brüste zu lecken, sie schrie auf und zuckte wild mit den Hüften.



Es war einfach zu viel, um
noch länger zu warten. Ich ging um sie herum, meine Hände glitten herab zu
ihrem prachtvollen Hintern, und als ich sie in ihre kleinen, wirklich kleinen
Pobacken kniff, stöhnte sie kehlig auf. Sie wölbte ihren Rücken, um mir ihr
kleines, rotes Geschlecht von hinten zu zeigen, so gut es ging, zerrte an ihren
Fesseln und scheuerte sich daran. Das wollte ich - sie von hinten nehmen,
kräftig stoßen, sie hochheben. Und als ich in sie glitt, schrie sie auf; ihre
Vagina schien beinahe zu klein und zu eng zu sein, und so zwang ich mich tiefer
hinein in ihre heißen, feuchten Tiefen.


Sie stöhnte und schrie,
außer sich vor Lust. Bis jetzt hatte ich sie richtig behandelt, aber ich wusste,
dass mein Schwanz ihre Klitoris noch nicht berührt hatte, und ich wollte sie
nicht enttäuschen. Ich fasste um sie herum und fand den kleinen Kern unter dem
Schutz der zarten feuchten Haut. Grob spreizte ich ihre Schamlippen noch ein
wenig mehr, und als ich ihre Klitoris rieb, schrie sie wie von Sinnen. Die
Leidenschaft tobte wild in ihr, als ich ihre kleinen weichen Pobacken an mich
drückte. Meine Herrin trat näher zu mir heran. Ich spürte ihren Rock an meinem
Bein, als sie ihre Hand unter mein Kinn legte. Mit hochrotem Kopf trieb ich
meinem Höhepunkt entgegen, und es war eine Qual, von ihr dabei beobachtet zu
werden. Doch unbändige Lust und Freude schäumte in mir auf. Und plötzlich
spürte ich die Hände der Herrin auf meinen Pobacken. 


Härter und härter stieß ich
die kleine Prinzessin, fühlte den Blick meiner Herrin und stieß und stieß, rieb
und presste rhythmisch die nasse Klitoris. Dann brach es aus meinem Schwanz, heiß
wie ein Vulkan, mein Gesicht brannte, meine Hüften zuckten hilflos. Befreit
stöhnte ich aus den Tiefen meiner Brust auf, während die Herrin mit beiden Händen
meinen Kopf hielt. Laut und schnell rang ich nach Atem, in derselben zügellosen
Ekstase wie die Prinzessin. Ich beugte mich nach vorn, spürte den kleinen
warmen Körper der Prinzessin, schmiegte meinen Kopf an ihren und warf meiner
Herrin Blicke zu. 


Ihre kühlen Finger strichen
sanft über mein Haar, sie musterte mich aufmerksam, gedankenversunken und doch
durchdringend. Sie neigte den Kopf leicht zur Seite, als würde sie jetzt einen Entschluss
abwägen. Dann legte sie mir eine Hand auf die Schulter und riet mir, mich nicht
zu bewegen. Ich umarmte noch immer die Prinzessin, und meine Herrin peitschte mein
Gesäß, während ich sie anschaute. Ich schloss die Augen, schlug sie aber gleich
wieder auf; der Gürtel verbrannte mich. Und etwas Seltsames, Einzigartiges
geschah zwischen uns beiden. Wir verständigten uns wortlos. 


„Du bist meine Herrin. Ich
gehöre dir. Und ich werde nicht eher wegschauen, bis du es mir befiehlst. Ich
werde dich sehen, sowie du bist, und das sehen, was du tust.“ 


Und sie schien es zu hören,
schien zu verstehen und fasziniert zu sein. Sie trat zurück und ließ mir
genügend Zeit, meine Kräfte zu sammeln. Ich küsste den Nacken der kleinen
Prinzessin. Und dann kniete ich mich langsam nieder, küsste die Füße meiner
Herrin und das Ende des Gürtels, den sie in der Hand hielt. Die kleine
Prinzessin war noch nicht genug gewesen. Schon richtete sich mein Schwanz
wieder auf. Ich hätte jede Sklavin in diesem Zelt nehmen können. Und für einen
kurzen, verzweifelten Augenblick war ich versucht, meiner Herrin erneut die
Füße zu küssen und mit den Hüften zu wackeln, um es ihr zu zeigen. Aber
vermutlich hätte sie mich wahrscheinlich nur ausgelacht und wieder geschlagen. 


Nein, ich musste so lange
warten, bis es ihr Wille war. Wie es schien, hatte ich in den vergangenen zwei
Tagen keinen wirklich groben Fehler begangen. Und auch jetzt würde ich es nicht
tun. Sie trieb mich auf den Platz, und der Gürtel züchtigte mich in der
vertrauten Art und Weise. Dann zeigte ihre liebliche kleine Hand auf die
Badeställe. Ich starrte auf den Drehtisch. Eine dunkelhäutige Prinzessin, die
ich nicht kannte, war das Opfer. Ihr schwarzes Haar hing lose um ihren Kopf,
ihr langer, lustvoll fleischiger Körper wand sich ungefesselt unter den
Schlägen des Paddels. Sie sah wundervoll aus, aus ihren dunklen Augen strömten
Tränen, ihr weit aufgerissener Mund schrie laut. Sie schien sich völlig
hinzugeben. Die Menge tanzte, jauchzte und feuerte sie an. Und noch ehe wir die
Badeställe erreichten, sah ich, wie sie mit Münzen nur so überhäuft wurde.


Während ich gebadet wurde,
lag der hübscheste Prinz, dem ich je begegnet war - Prinz Dimitri aus dem Schloss
- auf dem Drehtisch. Und meine Wangen prickelten durch die Schamesröte, die mir
ins Gesicht stieg, als ich sah, wie sie ihn am Hals, an den Knien und an den
Händen fesselten, und hörte, wie die Menge ihn beschimpfte. Er schluchzte und
schrie jämmerlich unter den Schlägen des Paddels. Meine Herrin hatte bemerkt, dass
ich die ganze Zeit auf den Drehtisch starrte; erschreckt und voller Angst
schlug ich die Augen nieder. Und ich hielt den Blick gesenkt, als ich den
langen Weg zurück in den heimischen Haushalt gebracht wurde.


Ich nahm an, dass ich nun
in irgendeiner dämmrigen Ecke schlafen musste, gefesselt und geknebelt. Es ist
spät, dachte ich. Mein Schwanz ist wie ein eiserner Stab zwischen meinen
Beinen, und mein Herr schläft wahrscheinlich schon. Doch ich wurde hinunter in
die Halle getrieben. Durch den Türspalt zu seiner Kammer sah ich Licht. Meine
Herrin klopfte an die Tür und lächelte. 


„Gute Nacht, Tristan“,
flüsterte sie und spielte mit einer kleinen Locke meines Haars. 


Dann ließ sie mich allein
zurück.
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Es war schon fast Nacht,
als Dornröschen erwachte. Zwar war es noch hell am Himmel, doch einige Sterne
funkelten bereits. Die Herrin war für den Abend zurechtgemacht und saß auf dem
Rasen hinter dem Wirtshaus. Sie war ganz in Rot gekleidet. Das hölzerne Paddel
hing an einem Band von ihren Hüften, halb versteckt in den Falten ihres
Gewandes. Sie schnappte mit den Fingern, um die erwachenden Sklaven zu ihr zu
befehlen. Und als diese sich auf Knien um sie versammelten, die wunden Hintern
auf die Fersen gestützt, fütterte die Herrin sie mit Stückchen von frischen
Pfirsichen und Äpfeln.


„Braves Mädchen“, sagte sie
und streichelte das Kinn einer herrlichen Prinzessin mit braunem Haar, als jene
ein Stück geschälten Apfel in den Mund nahm. 


Und sanft zwickte sie ihre
Knospen. Dornröschen errötete. Die anderen Sklaven waren in keiner Weise
überrascht über diese plötzliche Zärtlichkeit. Und als die Herrin sie
geradewegs anschaute, beugte Dornröschen langsam den Kopf vor, um ein Stück der
nassen, süßen Frucht zu nehmen. Sie erzitterte, als ihre wunden Brustwarzen gestreichelt
wurden. In einer Welle verwirrender Lust erinnerte sie sich an jede Einzelheit
der Tortur in der Küche. Voller Scham errötete sie und schaute verstohlen zu
Prinz Richard, der begierig seine Herrin musterte. Ihr Gesicht war schön, ruhig
und entspannt. Sie küsste Prinz Richard, ihre Hand umfasste seinen aufgerichteten
Schwanz und streichelte seine Hoden. 


All das, was er Dornröschen
erzählt hatte - seine kleine Geschichte -, war bis in ihre Träume gedrungen,
als sie im Gras geschlafen hatte, und nun empfand sie Eifersucht und Erregung
wie ein glühendes Schwert in ihrer Seele. Prinz Richard hatte fürwahr ein
gewinnendes Wesen. Nun strahlten seine grünen Augen freudig, und die Lippen seines
großen, üppigen Mundes glänzten nass von der geschälten Frucht, die bedächtig
in seinen Mund geschoben wurde. Dornröschen konnte sich nicht recht erklären,
warum ihr Herz so heftig schlug. So wie mit Prinz Richard spielte Herrin
Lockley nun mit allen Sklaven. Sie kraulte eine kleine, blonde Prinzessin
zwischen den Beinen, bis diese schnurrte wie die weiße Katze in der Küche und ihren
Mund öffnete, um gefüttert zu werden. 


Und die Herrin küsste Prinz
Robert gar noch inniger als zuvor Richard. Sie wühlte in seinem Schamhaar und
befühlte sanft seine Hoden. Und er errötete ebenso sehr wie Dornröschen. Dann
saß die Herrin da, als würde sie nachdenken. Dornröschen schien es, als müssten
die Sklaven - jeder auf seine Art - versuchen, die Aufmerksamkeit ihrer Herrin
wieder auf sich zu lenken. Die braunhaarige Prinzessin beugte sich vor und küsste
die Schuhspitze der Herrin. Eines der Küchenmädchen kam mit einer großen,
flachen Schüssel, stellte sie ins Gras; die Herrin schnappte erneut mit den
Fingern, als Zeichen für die Sklaven, den köstlichen Rotwein daraus zu lecken. 


Und nie zuvor hatte
Dornröschen etwas getrunken das so gut und süß war. Eine kräftige Brühe folgte,
mit stark gewürzten Stücken zarten Fleisches. Dann versammelten sich die
Sklaven erneut, Lady Lockley zeigte auf Prinz Richard und Dornröschen und
deutete zur Tür des Gasthauses. All die anderen warfen den beiden, böse Blicke
zu. 


Was geschieht nun? dachte Domröschen. 


Richard bewegte sich auf allen
vieren, so schnell er konnte, ohne jedoch seine Erhabenheit und Geschmeidigkeit
zu verlieren. Dornröschen folgte, und im Vergleich zu ihm fühlte sie sich
unbeholfen. Die Herrin führte sie die engen Stufen hinter dem Kamin hinauf, den
Korridor entlang, vorbei an der Tür zum Zimmer des Hauptmanns zu einem anderen
Schlafgemach. Sobald sie die Tür von innen verschlossen hatte, entzündete sie
Kerzen, und Dornröschen sah, dass es das Schlafgemach einer Frau war. Das
hölzerne Bett war mit besticktem Bettzeug bedeckt, Kleider hingen an Haken an
der Wand, und über der Feuerstelle prangte ein riesiger Spiegel. Richard küsste
der Herrin die Schuhe und schaute zu ihr auf. 


„Ja, du darfst sie mir
ausziehen.“, erlaubte sie, und als der Prinz ihr die Schuhe abgestreift hatte,
zog sie ihr Mieder aus und gab es Dornröschen, damit sie es fein säuberlich
gefaltet auf den Tisch legte. 


Beim Anblick der geöffneten
Bluse ihrer Herrin, des feinen Mieders, das sie in ihren Händen hielt, brach
ein Sturm in Dornröschens Herzen los. Ihre Brüste schmerzten, als würde sie
noch immer auf dem Küchentisch gepeinigt werden. Auf den Knien befolgte
Dornröschen den Befehl, und ihre Hände zitterten, als sie das Wäschestück
zusammenfaltete. Als sie sich wieder umdrehte, hatte Herrin Lockley ihre
geraffte weiße Bluse ausgezogen. Ihre nackten Brüste waren überwältigend schön.
Sie löste das Paddel von ihren Hüften und schließlich auch ihren Rock. 


Der Prinz nahm das Paddel,
streifte der Herrin den Rock bis zu den Füßen und hob ihn vom Boden auf.
Schließlich fielen auch die Unterröcke; Dornröschen nahm sie und spürte, wie
ihr heiße Röte ins Gesicht stieg, als ihr Blick auf das schwarze krause
Schamhaar und die herrlichen, schweren Brüste mit ihren großen, aufgerichteten
Knospen fiel. Dornröschen faltete die Unterröcke zusammen und legte sie
beiseite; ängstlich schaute sie hinter sich. Lady Lockley war jetzt nackt wie
eine Sklavin und ebenso schön, ihr Haar fiel wie ein schwarzer Schleier über
ihren Rücken - sie streckte die Arme aus nach ihren beiden Sklaven. Sie fasste
nach Dornröschens Kopf und drückte ihn sanft an sich. 


Dornröschen atmete heftig
und ängstlich. Sie starrte auf das Dreieck aus schwarzem Haar vor ihr, die
rosigen Lippen waren kaum zu sehen. Sie hatte schon Hunderte nackter
Prinzessinnen gesehen, in allen nur erdenklichen Haltungen, doch der Anblick
ihrer nackten Herrin berauschte sie vollends. Dornröschens Gesicht war fiebrig,
als sie aus eigenem Antrieb ihren Mund auf das glänzende Haar und die hervorschauenden
Lippen presste. Kurz schreckte sie zurück, als hätte sie glühend heiße Kohlen berührt,
und hielt sich unsicher die Hände vor das Gesicht.


Doch dann küsste sie
erneut, mit offenem Mund, fühlte erst noch die kleinen rauhen Locken, dann die
Schamlippen, unbeschreiblich weich, wie kaum etwas- so schien es Dornröschen-,
was sie je in ihrem Leben geküsst hatte. Lady Lockley schob ihre Hüften nach
vorn, nahm Dornröschens Hände und legte sie auf ihr Becken, und
leidenschaftlich schlang Dornröschen die Arme um ihre Herrin. Dornröschens
Brüste pulsierten, als würden ihre Knospen jeden Moment zerspringen, und ihr
eigenes Geschlecht zog sich fieberhaft zusammen. 


Sie öffnete weit ihren
Mund, leckte die dick geschwollenen, roten Falten, und plötzlich steckte sie
ihre Zunge tief zwischen die Schamlippen, schmeckte den würzigen, salzigen
Saft. Mit einem tiefen Stöhnen umarmte Dornröschen ihre Herrin. Sie hatte nur
vage mitbekommen, dass Richard hinter der Herrin stand und seine Arme unter
ihre Achseln hatte gleiten lassen, um ihr zu helfen; er hielt ihre Brüste und
drückte sanft ihre Brustwarzen. Doch Dornröschen verlor sich in dem, was vor
ihr war - das heiße, seidige Schamhaar, die fleischige, nasse Scham und der
Saft, der um ihre Zunge floss - Dornröschen war wie von Sinnen.


Und die Frau über ihr
stöhnte sanft, hilflos, und entfachte damit neue Glut in ihr. Wild und fordernd
leckte ihre Zunge, und sie saugte, als wäre sie Sterbens hungrig nach dem
salzigen Fleisch. Mit der Zungenspitze kreiste sie um die kleine harte
Klitoris, saugte mit aller Kraft; nasses Haar an ihrem Mund, an ihrer Nase, und
der süße, würzige Geruch - Dornröschen seufzte lauter als ihre Herrin. Und mehr
noch trieb es Dornröschen an: es war kein Schwanz, und doch versetzte es sie in
dieselbe Raserei, dieses kleine Knötchen, die Quelle der Lust für ihre Herrin.
Und so leckte Dornröschen, saugte und drückte es weiter, sogar mit den Zähnen,
bis die Herrin die Beine spreizte, mit den Hüften zuckte und laut aufstöhnte. 


All die Bilder der Folter
in der Küche tauchten vor Dornröschen auf - diese Frau war es gewesen, die ihre
Brüste geprügelt hatte - und tiefer und tiefer drang Dornröschen ein, grub ihre
Zunge in das Geschlecht und bewegte die Hüften im gleichen Rhythmus.
Schließlich schrie Herrin Lockley, bäumte sich auf, und ihr ganzer Körper spannte
sich.


„O nein, nicht mehr!“
schrie die Herrin. 


Sie griff nach Dornröschens
Kopf, stieß sie sanft, aber bestimmt weg und sank keuchend in die Arme des
Prinzen. Dornröschen sank nach hinten auf ihre Fersen. Sie schloss die Augen,
wagte nicht, auf Befriedigung zu hoffen, und versuchte, nicht an das Bild der dunklen,
bebenden Scham und an den köstlichen Geschmack zu denken. Sie strich sich mit
der Zunge wieder und wieder über die Lippen, als würde sie noch immer ihre
Herrin lecken.


Schließlich richtete sich
Lady Lockley auf, drehte sich um und umarmte Richard. Sie küsste ihn und ließ
ihre Hüften tanzen, als sie sich an ihm rieb. Es schmerzte Dornröschen, das mit
anzusehen, aber sie konnte den Blick nicht von den beiden engumschlungenen
Gestalten abwenden. Richards rotes Haar fiel ihm in die Stirn, und mit seinen muskulösen
Armen drückte er die Herrin an sich. Plötzlich drehte sich die Herrin zu
Dornröschen um, nahm sie bei der Hand und führte sie zum Bett.


„Knie dich hin, mit dem
Gesicht zur Wand“, befahl sie, und ihre Wangen glänzten rot. 


„Und spreize deine
wunderschönen Beine weit“, fügte sie hinzu.


Dornröschen gehorchte,
krabbelte zur langen Wand am anderen Ende des Bettes, mit dem Rücken zum Raum,
ganz so, wie es ihr befohlen war. Die Leidenschaft in ihr war so groß, dass sie
ihre Hüften nicht stillhalten konnte. Und wieder tauchten die Bilder der Folter
in der Küche vor ihrem geistigen Auge auf - das lächelnde Gesicht, die kleine
weiße Zunge des Gürtels, der zischend ihre Brustwarzen peitschte.


Oh, lasterhafte Liebe,
dachte Dornröschen, die so viele unbekannte Gesichter hat. Die Herrin lag auf
dem Bett zwischen Dornröschens gespreizten Beinen. Die Arme hatte sie um deren
Hüfte geschlungen, und nun zog sie sie zu sich herab. Dornröschen schaute der
Herrin in die Augen, spreizte die Beine immer weiter, bis ihr Geschlecht direkt
über Lady Lockleys Gesicht war. Plötzlich fürchtete sie den roten, gierigen
Mund unter ihr ebenso wie das weiße Tier in der Küche. Die Augen der Herrin, so
groß, so glänzend, waren wie die Augen der Katze. Sie wird mich verschlingen,
dachte sie, fressen wird sie mich, bei lebendigem Leibe. Und doch öffnete sich
ihr Geschlecht in schier rasenden Zuckungen.


Richard hielt Dornröschen
von hinten an ihren wunden Brüsten, so wie er es zuvor bei der Herrin getan
hatte; das Bett wackelte, und Dornröschen sah, wie Herrin Lockley die Augen schloss
und ihr Körper sich spannte. Richard war in Herrin Lockley eingedrungen, er
kniete neben dem Bett zwischen ihren geöffneten Schenkeln. Und Dornröschen
wippte im gleichen Rhythmus seiner heftigen Stöße. 


Und dann leckte die Herrin
Dornröschen mit ihrer heißen nassen Zunge. Fest und langsam schleckte sie ihre
Schamlippen, und Dornröschen stöhnte unter glühender Wollust. Sie hob ihre Hüften
sacht - eher ohne es zu wollen -, hatte Angst vor diesem feuchten, gierigen
Mund, und doch sehnte sie sich nach mehr. Ihre Klitoris war gefangen zwischen
Herrin Lockleys Zähnen. Sie knabberte, saugte und leckte mit einer Heftigkeit,
die Dornröschen erstaunte. Die Zunge tauchte in sie hinein, füllte sie, und
wieder knabberten die Zähne. Und Richard hielt Dornröschen in seinen schlanken,
kraftvollen Armen, während seine Stöße das Bett in kraftvollem Rhythmus
erschütterten. 


O ja, sie weiß, wie man es macht, dachte Dornröschen. 


Doch dann verschwammen die
Gedanken in ihrem Kopf, ihr Atem wurde langsam und tief, und Richard knetete
fordernd ihre Brüste. Das Gesicht unter ihr presste sich in ihre Vagina, die
Lippen saugten an ihrer Scham und jagten schließlich heftige Orgasmen durch
ihren ganzen Körper. Wie Gezeiten der Lust brachen die Wellen in ihr, brachten
sie der Ohnmacht nahe, die harten Stöße des Prinzen wurden schneller und
schneller, die Herrin stöhnte laut, immer lauter, und der Prinz schrie kehlig
auf hinter Dornröschen.


Erschöpft sank Dornröschen
in die Arme des Prinzen. Befreit und tief befriedigt ließ sie sich träge zur
Seite sinken, ruhte eine Weile regungslos, angeschmiegt an ihre Herrin. Auch
Richard ließ sich aufs Bett fallen. Und Dornröschen lag im Halbschlaf, hörte
die entfernten Geräusche, die Stimmen in der Gaststube, gelegentliches Gelächter
von draußen. Als sie die Augen aufschlug, kniete Richard vor ihrer Herrin und
knotete ihr das Schürzenband, und die Herrin bürstete ihr langes, dunkles Haar.
Sie schnappte mit den Fingern, und geschwind stieg Dornröschen aus dem Bett und
zog die Laken zurecht. 


Sie drehte sich um und
schaute zu ihrer Herrin. Richard kniete bereits vor ihr, und so nahm Dornröschen
flugs den Platz neben ihm ein. Die Herrin lächelte zufrieden auf sie herab. Sie
musterte ihre beiden Sklaven. Dann langte sie herab und griff nach Dornröschens
Geschlecht. Sie ließ ihre warme Hand dort so lange, bis sich Dornröschens
Schamlippen weit öffneten und die Lust wieder Besitz von ihr ergriff. Mit der
anderen Hand weckte sie den Schwanz des Prinzen, drückte sanft die Eichel,
kraulte verspielt seine Hoden und flüsterte: 


„Nun komm schon, junger Mann,
keine Zeit, um auszuruhen.“


Er stöhnte leise und
widerwillig, doch sein Schwanz gehorchte. Die warmen Finger prüften die Nässe
zwischen Dornröschens bebenden Lippen. 


„Sieh an, das brave kleine
Mädchen ist schon bereit, die Dienste zu erfüllen.“


Sie hob ihr Kinn und
lächelte auf beide herab. Dornröschen fühlte sich benommen und schwach. Sie
schaute in die funkelnden dunklen Augen über ihr. 


Und morgen früh wird sie mich wieder auf dem Tresen
mit dem Paddel verprügeln, dachte Domröschen, so, wie sie es auch mit den anderen macht. 


Und ihre Schwäche wuchs nur
noch mehr. In grellen Farben tauchte vor ihr auf, was Richard ihr erzählt
hatte: der Laden der Bestrafung, der öffentliche Drehtisch. Die Schrecken des
Dorfes - Dornröschen fühlte sich gefangen und ausgeliefert und wusste nicht
mehr, ob sie nun brav war oder ungehorsam oder was sie überhaupt sein sollte.


„Steht auf“, ertönte die
sanfte, tiefe Stimme, „und beeilt euch. Es ist schon dunkel, und ihr habt euer
Bad noch nicht genommen.“


Dornröschen und der Prinz
erhoben sich. Dornröschen schrie auf, als sie den Schlag des hölzernen Paddels
auf ihrem Po spürte.


„Hoch die Knie“, hörte sie
die Stimme flüstern. „Junger Mann“ - wieder ein Schlag -, „willst du wohl
hören?“ 


Sie wurden furchtbar
geprügelt, als sie die Treppe hinunterhetzten; Dornröschen war erschüttert und
zitterte am ganzen Leib vor neu erwachender Leidenschaft. Sie wurden auf den
Hof und zu den großen Holzzubern getrieben, um dort von den Küchenmädchen
gewaschen zu werden. Und mit ihren rauhen Tüchern und Bürsten gingen diese
sogleich ans Werk.



[bookmark: _Toc331416764]Geheimnisse im Innern des Schlafgemachs


Tristan: 


Die Bettkammer meines Herrn
war in untadeligem Zustand, als ich sie betrat, ganz so wie es letzte Nacht
gewesen war, und das mit grünem Satin bezogene Bett schimmerte im Licht der Kerzen.
Mein Herr saß am Schreibstuhl. Ich sah ihn gleich und schlich so leise ich
konnte über den Eichenfußboden und küsste seine Stiefel; doch nicht in der
vertrauten, schicklichen Weise, sondern in tiefer Zuneigung und voller
Zärtlichkeit. Ich fürchtete, er würde mir Einhalt gebieten, als ich an seinen
Zehen leckte und es sogar wagte, das weiche Leder an seinen Waden zu küssen,
aber er tat es nicht. 


Er schien mich gar nicht zu
bemerken. Mein Schwanz schmerzte. Die kleine Prinzessin in dem öffentlichen
Zelt war nur der erste Gang gewesen. Und der bloße Akt, diesen Raum zu
betreten, hatte meinen Hunger verdoppelt. Doch wie schon zuvor wagte ich es
nicht, mit einer vulgären Bewegung zu bitten. Um nichts in der Welt wollte ich
meinem Herrn missfallen. Ich warf einen Blick auf sein entschlossenes Gesicht.
Da drehte er sich um und blickte auf mich herab, und obgleich es mich all meine
Beherrschung kostete, wendete ich mich ängstlich ab.


„Wurdest du gut gebadet?“
fragte er.


Ich nickte und küsste
wieder seine Stiefel.


„Aufs Bett mit dir“,
forderte er, „und setz dich ans Fußende in die Ecke an der Wand.“


Ich war in Ekstase, stieg
sogleich aufs Bett, setzte mich wie befohlen und versuchte, mich zu sammeln. Die
Überdecke aus Satin tat meinen Striemen gut, sie kühlte wie Eis. Die zwei Tage ständigen
Prügelns ließen selbst das kleinste Zucken meiner Muskeln zur schmerzenden
Tortur werden. Mein Herr entledigte sich seiner Kleider, ich wusste es, wagte
aber nicht hin zuschauen. Dann löschte er alle Kerzen mit Ausnahme der zwei am
Kopfende des Bettes, wo eine offene Flasche Wein und zwei mit Juwelen besetzte
Kelche standen.


Er muss der reichste Mann
im Dorf sein, dachte ich, dass er solches Geschmeide und Schätze besitzt. Und
ich verspürte puren Stolz, einem so reichen Herrn zu gehören. Und jeglicher
Gedanke, dass ich selbst einst ein Prinz gewesen war, schien schlicht
ausgelöscht zu sein. Er ging ins Bett und lehnte sich an die Kissen, ein Knie
angezogen, auf dem sein linker Arm ruhte. Er langte zur Seite, füllte die zwei
Kelche und reichte mir einen davon. Ich war verblüfft. Wollte er mir bedeuten,
daraus zu trinken, wie er es tat? Ich nahm den Kelch sogleich, setzte mich
zurück und schaute meinen Herrn nun ohne Scham an. Er hatte es mir nicht verboten.
Und sein schlanker Brustkorb mit all den kleinen weißen, gelockten Haarbüscheln
um die Brustwarzen fing das Licht der Kerzen wunderschön ein. Sein Schwanz war
noch nicht so steif wie meiner. Das wollte ich ändern.


„Du darfst den Wein trinken“,
sagte er, als könnte er meine Gedanken lesen. 


Und erstaunt trank ich zum ersten
Mal seit einem halben Jahr wie ein Mann. Ich war ein wenig verlegen. Ich
schluckte zu viel und musste innehalten. Es war ein guter Burgunder.


„Tristan“, sagte mein Herr
leise.


Ich sah ihm fest in die
Augen und ließ den Kelch sinken. 


„Du darfst jetzt zu mir
sprechen“, sagte er, „und mir antworten.“


Ich war noch verblüffter. 


„Ja, Herr“, flüsterte ich
leise. 


„Hast du mich letzte Nacht gehasst,
als ich dich auf dem Drehsockel auspeitschen ließ?“ fragte er.


Ich erschrak. Er nahm einen
weiteren Schluck Wein, ließ mich dabei jedoch nicht aus den Augen. Mit einem Mal
sah er bedrohlich aus, ohne dass ich wusste, warum.


„Nein, Herr“, flüsterte
ich.


„Lauter“, forderte er. „Ich
kann dich nicht hören.“


„Nein, Herr.“ 


Ich errötete so sehr wie
nie zuvor. Es war nicht nötig, mir den Drehsockel wieder ins Gedächtnis zu
rufen; ich hatte nie aufgehört, daran zu denken.


“Nenne mich ruhig ab und an
Sir. Es ist ebenso gut wie Herr“, sagte er. „Ich mag beides. Doch sag, hast du
Julia gehasst, als sie mit dem Pferdephallus deinen Anus dehnte?“


„Nein, Sir.“


„Hasstest du mich, als ich
dich zusammen mit den Ponys fesselte, um dich die Kutsche zum Landhaus ziehen
zu lassen? Ich meine nicht am heutigen Tag, nach dem du so gut bearbeitet und gemäßigt
worden bist. Ich meine gestern, als du mit solchem Schrecken das Geschirr
angestarrt hast.“


„Nein, Sir.“


„Was hast du gefühlt, als
all diese Dinge geschahen?“ 


Ich war zu benommen, um zu
antworten.


“Was wollte ich wohl von
dir, heute, als ich dich hinter die beiden Ponys band, als ich deinen Mund und
deinen Anus zustopfte und dich mit bloßen Füßen marschieren ließ?“


„Unterwerfung.“ 


Mein Mund war wie
ausgedörrt, meine Stimme klang fremd.


„Und... was genau?“


„Dass...
dass ich forsch marschiere. Und dass ich durch das Dorf geführt werde in ... in
dieser Aufmachung ... „ 


Ich zitterte. Ich versuchte
den Kelch mit der anderen Hand zu stützen - mit einer Geste, die möglichst
natürlich wirken sollte.


“In welcher Aufmachung?“
drängte er. 


„Angeschirrt, gefesselt“ 


„Ja ... ?“


„Und durchdrungen von einem
Phallus und barfuß.“ 


Ich schluckte, aber ich
wandte den Blick nicht ab.


„Und was möchte ich jetzt
von dir?“ fragte er.


Ich dachte einen Moment
nach. 


„Ich weiß nicht, ich... dass
ich Fragen beantworte.“


„Genau. Also wirst du sie
beantworten, ausführlich“, sagte er freundlich. „Und du sollst antworten mit
bewegenden Worten, in allen Einzelheiten sollst du beschreiben, nichts
auslassen, doch ohne viel zu schwatzen. Du wirst lange Antworten geben. Und du
wirst so lange mit deiner Antwort fortfahren, bis ich dir eine weitere Frage
stelle.“ 


Er griff nach der
Weinflasche und füllte meinen Kelch.


„Und trinke so viel von dem
Wein, wie du magst“, gestattete er mir, „es ist noch reichlich davon da.“


„Danke, Sir“, murmelte ich
und starrte auf den Kelch.


„So ist es schon besser!“
sagte er, als wollte er meine Antwort benoten. 


„Nun, lass uns von vorn beginnen.
Als du zum ersten Mal das Ponygespann erblicktest und erkanntest, dass du zu
ihnen gebunden würdest, was ging dir durch den Kopf? Lass mich dich daran
erinnern, dass du einen kräftigen Phallus in deinem Hinterteil hattest, an dem
ein schöner Pferdeschweif befestigt war. Doch dann kamen die Stiefel und das
Zaumzeug. Du bist rot geworden. Also ... was dachtest du?“


„Dass ich es nicht ertragen
würde“, gestand ich. 


Ich wagte nicht inne zu
halten und fuhr mit bebender Stimme fort. 


„Dass es nicht wahr sein
könnte, dass ich dies tun sollte. Dass ich ... ich irgendwie versagen würde.
Ich dachte, es kann nicht sein, dass ich an eine Pferdekutsche gebunden werde
und sie wie ein Tier ziehen soll! Und der Pferdeschwanz, er schien mir so eine
schreckliche Verzierung zu sein, ein Brandmal.“ 


Mein Gesicht war wie im
Fieber, ich nippte an dem Wein; doch mein Herr schwieg, und das hieß, dass ich
weiter reden musste. 


„Ich glaube, es war besser,
dass das Geschirr angelegt wurde und ich nicht entkommen konnte. „ 


„Hattest du nichts unternommen,
um dem zu entgehen? Als ich dich durch die Straßen nach Hause trieb, war ich allein
mit dir. Du machtest keine Anstalten davon zulaufen, noch nicht einmal, als die
Dorfbengel dich peitschten.“


„Nun, was hätte es für
einen Sinn gehabt, fortzulaufen?“ fragte ich konsterniert. „Man hatte mich gelehrt,
nicht wegzulaufen! Ich wäre doch nur irgendwo aufgegriffen und geschlagen
worden, mein Schwanz ausgepeitscht ... „ 


Ich hielt inne, erschrocken
über meine eigenen Worte. 


„Mag sein, man hätte mich
nur eingefangen, und ich wäre so oder so wieder angeschirrt worden. Aber die Beschämung
wäre noch größer gewesen, da alle gewusst hätten, dass ich mich so sehr
ängstigte, so unbeherrscht war und gewaltsam dazu gezwungen werden musste.“ 


Ich nahm einen Schluck aus dem
Kelch und strich mein Haar aus den Augen. 


„Nein, wenn es sein müsste,
so war es besser, dem nachzugeben; es war unausweichlich, also musste ich es
hinnehmen.“


Ich schloss für einen
Moment die Augen. Die Hitze und Qual meiner Worte verwundenen mich.


„Aber dir wurde auch
befohlen, dich Lord Stefan zu unterwerfen. Und doch hast du es nicht getan.“ 


„Ich versuchte es! Aber
Lord Stefan... „


„Ja?“


„Es war so, wie der
Hauptmann sagte... „ 


Ich zögerte. Meine Stimme
klang brüchig, die Worte kamen zu schnell. 


„Lord Stefan war zuvor mein
Liebhaber gewesen, und anstatt diese Vertrautheit zu seinem Vorteil als Herr zu
nutzen, ließ er es zu, dass es ihm zur Schwäche geriet.“


„Eine interessante
Behauptung. Sprach er zu dir, so wie ich es jetzt tue?“


„Nein! Niemand hat das je
getan!“ Ich lachte kurz. „Ich meine... nie durfte ich antworten. Er befahl mich
herum, wie alle anderen Lords auf dem Schloss es tun. Er befahl, dass mein
Schwanz steif sein solle, doch er selbst war dabei in einem schrecklichen
Zustand. Mich zu sehen mit steifem Glied und zu erleben, wie ich seinen
Wünschen nachkam, erregte ihn über alle Maßen - und doch konnte er es nicht
ertragen. Ich glaube... nun, manchmal denke ich, wenn unsere Stellung durch das
Schicksal vertauscht worden wäre... ich hätte ihm schon gezeigt, wie man es
richtig macht.“


Mein Herr lachte, und sein
Lachen klang tief und befreit. Er nahm einen Schluck aus seinem Kelch. Sein
Blick war nun etwas freundlicher. Doch als ich ihn anschaute, spürte ich ein
schreckliches Gefühl der Gefahr.


„Oh, das ist wahrscheinlich
nur allzu wahr“, sagte er. „Manchmal geben die besten Sklaven in der Tat die
besten Herren ab. Doch du wirst wohl nie die Gelegenheit erhalten, es zu
beweisen. Ich habe mit dem Hauptmann über dich gesprochen, heute Nachmittag. Ich
habe gründliche Erkundigungen eingeholt. Als du frei warst, vor Jahr und Tag,
hast du Lord Stefan in allem übertroffen, war es nicht so? Du warst der bessere
Reiter, Schwertkämpfer und Bogenschütze. Und er liebte und bewunderte dich.“


„Ich versuchte, als sein
Sklave zu glänzen“, erwiderte ich. „Ich erfuhr entsetzliche Erniedrigungen. Den
Reitpfad, die anderen Spiele der Festnacht im Garten der Königin; und dann und
wann war ich gar das Spielzeug der Königin. Lord Gregory, der Sklavenmeister, entfachte
die tiefste und köstlichste Angst in mir. Aber nie erfreute ich Lord Stefan,
weil er selbst nicht wusste, was ihn erfreuen könnte! Er wusste nicht, was er
mir befehlen sollte. Ständig wurde ich abgelenkt durch andere Herren.“


Meine Stimme versiegte in
meiner Kehle. Warum musste ich ihm all diese Geheimnisse erzählen? Wieso musste
ich alles offen darlegen und die Enthüllungen des Hauptmanns noch weiter ausführen?
Mein Herr sagte kein Wort. Schweigen breitete sich aus.


„Ich dachte fortwährend an
das Soldatenlager“, fuhr ich schließlich fort. „Und ich fühlte keine Liebe für
Lord Stefan.“ 


Ich sah in die Augen meines
Herrn. Das Blau war jetzt nur noch ein Schimmern, die dunklen Pupillen groß und
fast glitzernd. 


„Man muss seinen Herrn oder
seine Herrin lieben“, erklärte ich. „Sogar die Sklaven in den Landhäuschen
können ihre schroffen und beschäftigten Herren oder Herrinnen lieben, nicht
wahr? So wie ich... die Soldaten im Lager liebte, die mich täglich peitschten.
So wie ich für einen Moment ... „


„Ja?“


„So wie ich sogar den
Zuchtmeister auf dem Drehsockel letzte Nacht liebte. Für einen kurzen Augenblick.“



Seine Hand hob mein Kinn
und drückte meine Wangen. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Ich zitterte
jetzt so schlimm, wie ich es dort getan hatte. Doch weiter hin Schweigen ...


“Sogar diese Dorfbengel,
die mich auf der Straße peitschten“, sagte ich, um von dem Bild des Drehsockels
abzukommen. „Sie hatten ihre schäbige Macht.“


Ich versuchte, mich mit dem
Wein zu kühlen und meine Stimme zu stärken. Stille breitete sich erneut aus,
als ich trank. Ich erhob meine linke Hand, um meine Augen zu schützen. 


„Nimm die Hand herunter“,
befahl er. “Und erzähle mir, was du fühltest, als du marschieren solltest,
nachdem du richtig angeschirrt wurdest.“


Das Wort richtig
durchbohrte mich.


„Es war, was ich brauchte.“



Ich versuchte, ihn nicht
anzuschauen, doch es gelang mir nicht. Seine Augen waren groß, und in dem
Kerzenlicht schien sein Gesicht fast zu vollkommen für das eines Mannes. Ich
spürte, wie sich ein Knoten in meiner Brust löste. 


„Ich meine... wenn ich ein
Sklave sein soll, dann war es das, was ich brauchte. Und heute Abend - als ich
es wieder tat war ich stolz darauf.“


Meine Scham war zu groß.


„Ich mochte es!“ flüsterte
ich. „Zum Beispiel heute Abend, als es zum Landhaus ging - ich mochte es.
Bereits als ich barfuß durch das Dorf laufen musste, hatte ich erfahren, dass
man stolz sein kann, wenn man auf diese Weise angeschirrt ist anstatt auf
irgendeine andere. Und ich wollte meinem Herrn gefallen.“


Ich leerte den Kelch und
senkte ihn. Schon wurde er nachgefüllt, und die Augen meines Herrn ließen nicht
von mir ab, als er die Flasche zurück auf den Tisch stellte. Ich fühlte mich,
als würde ich fallen. Ich wurde durch meine eigenen Bekenntnisse ebenso
geöffnet wie durch den Phallus.


„Mag sein, dass dies nicht
die ganze Wahrheit ist“, bekannte ich und schaute ihn durchdringend an. 


„Auch wenn ich nicht barfuß
durch das Dorf hätte rennen müssen, hätten mir die Ponygeschirre wohl auch
gefallen. Und vielleicht, trotz all des Schmerzes und Elends dabei, mochte ich
das Barfußlaufen durch das Dorf, da mein Herr mich antrieb und mich
beobachtete. Mir taten die Sklaven leid, die niemand zu beachten schien.“


„Im Dorf schaut immer
jemand zu“, meinte er. „Wenn ich dich draußen an die Wand fessele – und das
werde ich -, wird es welche geben, die davon Notiz nehmen. Die Dorfbengel
werden vorbeischauen und dich wieder quälen. Sie peitschen dich in weniger als
einer halben Stunde wund. Irgendwer wird immer da sein, dich sehen und
bestrafen. Für einen gut getrimmten Sklaven wie dich kann die gemeinste
Putzfrau oder ein Schornsteinfeger einen überwältigenden Charme besitzen, wenn
dich die Bestrafung verschlingt.“


„Verschlingt.“ 


Ich wiederholte das Wort.
Es war vollkommen. Mein Blick verschwamm. Ich wollte die Hand heben... und ließ
sie doch wieder sinken.


„Also, du brauchtest es“,
sagte er. „Du brauchtest es, gut angeschirrt zu sein, du brauchtest die Trense
und Schuhe und wolltest hart angetrieben werden.“


Ich nickte. Mein Hals
schmerzte so sehr, dass ich nicht sprechen konnte.


„Und du wolltest mir
gefallen?“, fügte er hinzu. „Aber warum?“


„Ich weiß es nicht.“


„Du weißt es!“


„Weil... du mein Herr bist.
Ich gehöre dir. Du bist meine einzige Hoffnung.“


„Hoffnung worauf? Noch mehr
bestraft zu werden?“ 


„Ich weiß es nicht.“


„Du weißt es!“


„Es ist meine einzige
Hoffnung auf eine tiefe Liebe, der völligen Hingabe meiner selbst an jemanden.
Und nicht bloß eine Hingabe an die Bemühungen, mich zu brechen und neu zu
formen. Sondern die Hingabe an jemanden, der unglaublich grausam ist und gut zu
herrschen vermag. jemand, der vielleicht im Feuer meines Leidens die Tiefe
meiner Unterwerfung erkennen kann und mich auch liebt.“ 


Es war Zuviel der Eingeständnisse.
Ich hielt inne, sank zusammen und war sicher, nicht fortfahren zu können. Doch
ich fuhr fort, langsam.


„Vielleicht hätte ich manchen
Herrn und manche Herrin lieben können. Aber du besitzt diese unheimliche
Schönheit, die mich schwächt und aufsaugt. Du lässt die Bestrafungen in einem besonderen
Licht erscheinen. Ich... ich verstehe es nicht, mein Herr.“


„Was fühltest du, als du
festgestellt hast, dass du in der Schlange vor dem Drehsockel standest?“ fragte er, „als du mich überschüttet hast mit
all diesen Küssen auf meine Stiefel und die Menge dich dafür verlachte?“


Diese Worte trafen mich.
Und wieder war es zu gegenwärtig, als dass eine Erinnerung daran nötig gewesen
wäre. Ich schluckte.


„Ich fühlte Panik. Ich
weinte, weil ich bestraft werden sollte, schon so bald, nachdem ich mir solche Mühe
gegeben hatte. Nicht dieses Spektakel, dachte ich, nicht für eine Menge von
gewöhnlichen Leuten. Und dazu noch so eine Menge - alle waren sie dort, als
wollten sie diese Züchtigung selbst übernehmen und leiten. Und als du mich für
mein Betteln gescholten hast, war ich... beschämt, dass ich überhaupt ernsthaft
geglaubt hatte, all dem entkommen zu können. Ich erinnerte mich, dass es nicht
wichtig war, ob ich die Bestrafung verdiente oder nicht. Ich hatte es verdient,
hier und das zu sein, was ich bin. Ich war voll der Reue, dass ich dich
angefleht habe. Nie wieder werde ich es tun, das schwöre ich.“


„Und dann?“ fragte er. „Als
du hinaufgeführt und ohne Fesseln aufgebockt wurdest? Hast du daraus gelernt?“


„Ja, sehr viel.“ Ich lachte
tief und hart. „Es war vernichtend! Zuerst überkam mich die Angst, als du der
Wache befahlst: >Keine Fesseln<.“


„Aber warum? Was wäre
passiert, wenn du dich gewehrt hättest?“


„Ich wäre festgebunden
worden, ich wusste es. Heute Abend sah ich. einen Sklaven, der so angebunden
war. Letzte Nacht nahm ich einfach an, dass es passieren würde. Ich hätte mit
meinem ganzen Körper Widerstand geleistet, hätte mich entrüstet gewehrt, wie der
Prinz es heute tat, und der Schrecken wäre über mich hereingebrochen und hätte
mich hinfort gespült. Aber ich hielt still. Und als ich feststellte, dass ich
nicht fallen oder wegrutschen würde unter den Schlägen, löste sich die
Anspannung. Ich empfand dieses bemerkenswerte Hochgefühl. Ich wurde einer Menge
dargeboten, und ich unterwarf mich ihr. Die Menge erhöhte meine Bestrafung, als
sie es genossen. Ich gehörte der Menge, Hunderten von Herren und Herrinnen. Ich
gab ihrer Lust nach. Ich hielt nichts zurück, setzte mich nicht zur Wehr.“ 


Mein Herr nickte langsam,
aber er schwieg. Die Hitze pochte lautlos in meinen Schläfen. Ich nippte am
Wein und dachte über meine Worte nach.


„Es war das gleiche, im
kleinen Maßstab“, sagte ich, „als der Hauptmann mich schlug. Er bestrafte mich,
weil ich versagt hatte trotz der Übungen, denen er mich unterzog. Er prüfte
mich auch, ob ich die Wahrheit über Stefan sagte und ob ich der Führung
bedurfte. So sagte er zu mir: >Ich
werde dir geben, wonach du dich sehnst. Und wir werden sehen, ob du es ertragen
kannst.< Und ich bot mich selbst seiner Peitsche an, oder zumindest
schien es so. Ich habe niemals gedacht - nicht einmal in dem Soldatenlager oder
im Schloss, wenn die Lords und Ladies zuschauten -, dass ich zur Mittagsstunde
auf einem heißen Dorfplatz, voll von Passanten, für die Peitsche eines Soldaten
so tanzen würde. Die Soldaten hatten meinen Schwanz harten Prüfungen unterzogen.
Sie hatten mich getrimmt. Doch sie hatten niemals das von mir bekommen. Und obwohl
ich Angst habe vor dem, was vor mir liegt, Angst sogar vor den Ponygeschirren,
fühle ich mich dennoch offen für alle Bestrafungen. Ich bin bereit, anstatt
mich triumphierend über sie zu erheben, wie ich es im Schloss getan habe. Mein
Inneres wurde nach außen gekehrt. Ich gehöre dem Hauptmann und dir, gehöre
allen, die zuschauen. Ich werde zu meinen Bestrafungen.“


Lautlos bewegte sich mein
Herr auf mich zu, nahm den Kelch, stellte ihn beiseite und schloss mich dann in
die Arme und küsste mich. Mein Mund öffnete sich weit, gierig; dann zog mein
Herr mich auf meine Knie, er selbst rutschte tiefer, um seinen Mund um meinen
Schwanz zu legen, und verschränkte seine Arme um meine Pobacken. Fast gewaltsam
saugte er an der vollen Länge meines Organs, umwickelte mich in enger nasser
Hitze, als seine Finger, die meine Pobacken spreizten, sich in meinen offenen
Anus bohrten. 


Und sein Kopf fuhr vor und
zurück, die Lippen verengten sich, und dann gab er seine Zunge frei; sie
umkreiste meine Eichel, und dann ging das schnelle Saugen weiter. Seine Finger
dehnten meinen Anus weit. Mein Kopf wurde klar. Ich flüsterte: 


„Ich kann es nicht mehr
zurückhalten.“


Und als er dann noch härter
saugte, mit raueren Stößen, nahm ich seinen Kopf mit beiden Händen und schoss
hart in ihn. Meine Schreie kamen in einem kurzen Rhythmus, in dem Sog, der mich
zu leeren schien. Und als ich es nicht mehr ertrug und sanft versuchte, seinen
Kopf zu lösen, erhob er sich und stieß mich aufs Bett, mit dem Gesicht nach
unten. Er schob meine Schenkel hoch, bedeckte meine Gesäßbacken mit seinen
Handflächen, bevor er sich auf mich legte und seinen Schwanz in mich zwang. 


Ich lag unter ihm, wie ein
Frosch gespreizt. Die Muskeln meiner Schenkel sangen erfreut in süßem Schmerz.
Sein Gewicht presste mich aufs Bett. Ich spürte seine Zähne leicht in meinem Nacken.
Seine Hände lagen unter meinen gekrümmten Knien und drängten sie näher an das Kissen.
Und mein erschöpfter Schwanz pochte und erwachte erneut. Meine Pobacken
wippten. Ich stöhnte unter dem Druck. Und seine Rute, die in meine weit gespreizten
Pobacken stach, schien ein unmenschliches Instrument zu sein, um mich zu entkernen,
mich ganz zu leeren. Ich ergoss mich ein weiteres Mal in einer wilden
Explosion, konnte nicht länger liegen bleiben dabei, stemmte mich hoch, und er
bohrte sich noch mehr in mich, spuckte das tiefe Stöhnen seines Höhepunktes
heraus.


Ich keuchte, wagte es aber
nicht, meine Beine zu befreien. Dann fühlte ich, wie er meine Knien runterdrückte.
Er lag neben mir, drehte mich, so dass ich ihn ansehen konnte, und in diesem tiefen,
aufgewühlten Moment der Erschöpfung begann er, mich zu küssen. Ich versuchte
gegen meine Schläfrigkeit anzukämpfen, mein Schwanz bettelte um eine Ruhepause.
Aber er hatte seine Hände wieder um meine Lenden gelegt. Er zog mich hoch,
zwang mich auf die Knie, dirigierte meine Hände an einen hölzernen Griff über
unseren Köpfen und peitschte meinen Schwanz mit seinen Händen, während er sich
mit gekreuzten Beinen vor mich setzte.


Ich sah, wie sich das Blut
in meinem Schwanz unter den Schlägen staute, und die Lust kam langsamer,
voller, fürchterlicher. Ich stöhnte laut und wollte mich zur Seite schwingen,
doch er zerrte mich vor, presste mit seiner linken Hand meine Hoden hoch gegen
meinen Schwanz und fuhr fort mit dem gnadenlosen Klatschen. Mein Körper war auf
der Folterbank. Und meine Seele war es nicht minder. Und jetzt - als er in die Spitze
meines Schwanzes kniff - wurde mir klar, dass er es aus mir herausquälen
wollte. 


Er zwickte, rieb, leckte
und versetzte mich in schiere Raserei. Er nahm die Creme aus dem Krug, die er
letzte Nacht benutzt hatte, ölte seine rechte Hand ein und zog an meinem
Schwanz, drückte ihn, als wollte er ihn zerstören. Ich grunzte hinter meinen
zusammengebissenen Zähnen, meine Hüften schwangen, und dann schoss es wieder
hervor, das heftige Spritzen. Und ich hing an dem hölzernen Griff, benommen und
vollkommen entleert. 


Ein Licht brannte noch. 


Ich wusste nicht, wie viel
Zeit verstrichen war, als ich die Augen aufschlug. Kutschen rollten draußen vorbei.
Ich sah, dass mein Herr angekleidet war und auf und ab marschierte, die Hände
im Rücken verschränkt, sein Haar zerzaust. Er trug den blauen samtenen
Zweiteiler, unverschnürt, sein Leinenhemd mit den langen Ballonärmeln war vorne
geöffnet. Ab und zu blieb er stehen, mit den Fingern durchs Haar fahrend. Als
ich meinen Ellenbogen hob, voller Furcht, hinaus befohlen zu werden, deutete er
auf den Weinkelch und sagte: 


„Trink, wenn du möchtest.“


Ich nahm den Kelch und
lehnte mich gegen die Umrandung des Bettes und beobachtete meinen Herrn. Er
wanderte wieder durch den Raum, einmal hin und zurück, drehte sich dann und
starrte mich an.


„Ich bin in dich verliebt!“
gestand er, kam näher und sah mir tief in die Augen. „Ich liebe dich! Nicht
nur, dich zu bestrafen obwohl ich das tun werde - oder deine Unterwürfigkeit,
die ich ebenso liebe und mich danach sehne. Ich liebe dich! Ich liebe deine
geheimnisvolle Seele, die so verwundbar ist wie das gerötete Fleisch unter
meinem Riemen, und ich liebe unsere Kraft und Stärke vereint unter unserer
gemeinsamen Bestimmung!“ 


Ich war sprachlos. Alles,
was ich tun konnte, war, ihn anzustarren, verloren in der Hitze seiner Stimme
und dem Blick seiner Augen. Doch meine Seele schwang sich empor. 


Er trat von der Bettkante zurück,
und wieder schritt er auf und ab, musterte mich scharf dabei und ging weiter
auf und ab. Auf und ab.


„Seit die Königin damit
begonnen hat, nackte Lust-Sklaven hierher zu entsenden“, sagte er und starrte
auf den Teppich zu seinen Füßen, „habe ich darüber gegrübelt, was der Grund
sein könnte, dass ein starker, hochwohlgeborener Prinz zum Sklaven wird und mit
vollkommener Unterwürfigkeit gehorcht. Ich habe mir den Kopf zerbrochen, um es
zu verstehen.“


Er blieb stehen, ging dann weiter
hin und her, die Hände lose an den Hüften.


„All jene, die ich bislang
gefragt habe, gaben mir ängstliche, vorsichtige Antworten. Du hast aus deiner
Seele gesprochen, doch was klar ist - du akzeptierst deine Sklavenschaft
ebensoleicht, wie jene es taten. Natürlich, wie die Königin mir sagte, sind
alle Sklaven erzogen und geübt. Und nur die Besten ebenso wie die Hübschen -
werden auserwählt.“


Er sah mich an. Ich war mir
nie bewusst gewesen, dass eine Auswahl stattgefunden hatte. Doch dann erinnerte
ich mich an die Abgesandten der Königin, zu denen ich geschickt wurde, um vor
sie zu treten im Schloss meines Vaters. Ich erinnerte mich, wie sie mir
befahlen, die Kleider abzulegen, und wie sie mich anfassten und beobachteten,
als ich dastand und ihre Finger mich betasteten. Ich hatte keine plötzliche
Erregung oder Leidenschaft gezeigt. Aber vielleicht hatten ihre geübten Augen
mehr gesehen, als mir bewusst war. Sie hatten mein Fleisch geknetet, hatten mir
Fragen gestellt und mein Gesicht studiert, als ich errötete und versuchte zu antworten.


„Selten, wenn je überhaupt,
läuft ein Sklave davon“, sagte mein Herr. „Und die meisten von denen, die es
wagen, wollen wieder eingefangen werden, das ist nur zu klar. Trotz ist das
Motiv und Langeweile der Ansporn. Die wenigen, die sich die Zeit nehmen, ihrer
Herrin oder ihrem Herrn Kleider zu stehlen, haben Erfolg mit ihrer Flucht.“


„Aber lässt die Königin
ihren Zorn nicht an deren Königreichen aus?“ fragte ich. „Mein Vater hat mir
selbst einmal gesagt, dass die Königin allmächtig und furchterregend sei. Ihrer
Forderung nach Sklaven als Tribut kann sich niemand entziehen!“ 


„Unsinn. Die Königin wird
niemals ihre Armee indem Krieg schicken wegen eines nackten Sklaven. Alles, was
geschieht, ist, dass der Sklave sein Heimatland in Unwürde erreicht. Seine
Eltern werden aufgefordert, ihn zurückzuschicken. Tun sie es jedoch nicht,
verliert der Sklave nur seine große Belohnung. Das ist alles. Kein Sack voller
Gold. Gehorsame Sklaven werden heimgeschickt mit einem großen Vermögen in Gold
als Belohnung. Und natürlich ist es für die Eltern sehr oft eine große Schande,
dass ihr Liebling sich als weich und ohne Ausdauer erwiesen hat. Brüder und
Schwestern, die als Sklaven gedient haben, meiden den Deserteur. Doch was ist
das alles schon für einen jungen Prinzen, der es unerträglich findet zudienen?“


Er blieb stehen und starrte
mich an.


„Eine Sklavin ist gestern
entkommen“, sagte er. „Sie haben die Suche nach ihr jetzt so gut wie aufgegeben.
Sie ist den treu ergebenen Bewohnern dieses und anderer Dörfer entwischt,
niemand konnte sie greifen. Sie hat es wohl bis zum benachbarten Königreich von
König Lysius geschafft. Dort wird Sklaven stets sicheres Geleit gegeben.“ 


Ich saß da wie gebannt vor
Erstaunen und dachte darüber nach. Aber ich war noch erstaunter über den
Umstand, dass diese Worte so wenig Wirkung auf mich ausübten. Ich war
vollkommen durcheinander. Mein Herr lief wieder auf und ab, tief in seine
Gedanken versunken.


„Natürlich, es gibt
Sklaven, die ein solches Risiko nie auf sich nehmen würden“, sagte er plötzlich,
“Sie ertragen es nicht - die Suchmannschaften, die Gefangennahme, die
öffentliche Erniedrigung und schlimmer noch: die Bestrafung. Und so werden ihre
Leidenschaften geweckt und gestillt, erneut geweckt und wieder gestillt, bis
sie nicht mehr in der Lage sind, Bestrafung von Vergnügen zu unterscheiden. Und
eben das ist es, was die Königin will. Und diese Sklaven können wahrscheinlich
den Gedanken nicht ertragen heimzukehren, nur um einen unwissenden Vater oder eine
nichtsahnende Mutter davon zu überzeugen, dass der Dienst hier unerträglich
war. Wie sollen sie beschreiben, was geschehen ist? Wie beschreiben, dass sie
so viel ertrugen? Oder welch unvermeidliches, großes Vergnügen es in ihnen
erweckte? Und warum haben sie es so einfach hingenommen? Warum haben sie
überhaupt versucht zu gefallen? Warum sie in den Träumen und Gedanken der
Königin, der Herrinnen und Herren vorkommen?“


Mein Kopf schwirrte. Und
daran war nicht der Wein schuld. 


„Aber du hast ein helles
Licht auf die Gedanken eines Sklaven geworfen“, sagte er und schaute mich mit
ernster Miene an. 


Er wirkte schlicht und
wunderschön im Glanz des Kerzenlichts. 


„Du hast mir gezeigt, dass
für einen wahren Sklaven die Strenge des Schlosses und des Dorfes zu einem
großen Abenteuer wird. Da ist etwas Unbestreitbares in einem wahren Sklaven,
der jene verehrt, die unumstrittene Macht haben. Er oder sie sehnt sich nach
Vollkommenheit, selbst im Dasein als Sklave, und Vollkommenheit für einen
nackten Lustsklaven kann nur durch die schlimmsten Bestrafungen erlangt werden.
Der Sklave verinnerlicht und vergeistigt diese Prügel, Schmerzen und Torturen,
ganz gleich, wie hart oder grausam sie auch sein mögen. Und all die Qualen des
Dorfes, mehr noch als die eher spielerischen Erniedrigungen auf dem Schloss,
reihen sich schnell zu einer endlosen Kette des Vergnügens auf.“


Er trat näher zum Bett. Ich
dachte, er könnte die Furcht in meinem Gesicht sehen, als ich aufschaute.


„Und wer versteht die Macht
besser, verehrt und betet sie mehr an als jene, die sie besitzen?“ sagte er. 


„Du hattest die Macht, und
hast sie verstanden, als du Lord Stefan zu Füßen knietest. Armer Lord Stefan.“


Ich erhob mich, und er nahm
mich in den Arm.


„Tristan“, flüsterte er, „mein
wunderschöner Tristan.“ 


Unsere Begierde war
befriedigt, aber wir küssten uns wie im Fieber, die Arme um einander
geschlungen, in unendlicher Zärtlichkeit.


„Da ist noch mehr“,
flüsterte ich ihm ins Ohr, als er mein Gesicht fast hungrig küsste. „Bei diesem
Abstieg ist es der Herr, der die Befehle gibt, es ist der Herr, der den Sklaven
vor dem verschlingenden Chaos des Missbrauchs rettet, und er diszipliniert ihn,
verbessert ihn und führt ihn auf Wege, die er durch ziellose Bestrafung nie
erreichen würde. Es ist der Herr - und nicht die Bestrafung -, der ihn
vollkommen macht.“


„Dann ist es kein
Verschlingen“, sagte er und küsste mich, „dann ist es... Umarmung.“


„Verloren sind wir, ganz
und gar“, murmelte ich. „Und nur der Meister und Gebieter kann uns erretten.“


„Und selbst ohne diese eine
allmächtige Liebe bist du gebettet in den Schoß unaufhörlicher Aufmerksamkeit
und unerbittlichen Vergnügens.“


„Ja“, stimmte ich zu,
nickte und küsste seinen Hals und seine Lippen. „Doch es ist herrlich, wenn man
seinen Herrn und Gebieter verehrt, wenn das Geheimnis noch vergrößert wird
durch eine unwiderstehliche Figur im Kern des Ganzen.“


Unsere Umarmung war so rauh
und himmlisch, es schien, als könnte Leidenschaft nicht stärker sein. Sehr
langsam und sanft schob er mich zurück.


“Steh auf, raus aus dem
Bett“, sagte er. „Es ist erst gegen Mitternacht, und die Frühlingsluft draußen
ist warm. Ich will noch ein wenig spazieren gehen.“



[bookmark: _Toc331416765]Unter den Sternen


Er öffnete seine Reithose,
stopfte sein Hemd hinein und machte es, wie auch seinen Zweiteiler, zu. Ich
beeilte mich, ihm die Stiefel zu schnüren, doch er nahm es nicht zur Kenntnis.
Dann bedeutete er mir, aufzustehen und ihm zu folgen. Im Nu waren wir draußen,
die Luft war warm, und wir gingen still durch die verschlungenen Gassen. Ich
ging an seiner Seite, meine Arme im Nacken verschränkt; und wenn wir an anderen
dunklen Gestalten vorüberkamen - zumeist einzelne Herrn mit einem einzigen
marschierenden Sklaven -, senkte ich meinen Blick; schien es mir doch
respektvoll. Viele Lichter brannten in den kleinen Fenstern der Häuser mit
ihren spitzen Giebeldächern. Als wir in eine breite Straße einbogen, konnte ich
in der Ferne Lichter sehen und das dumpfe Raunen der Menge auf dem Platz der
öffentlichen Bestrafung hören.


Sogar der Blick auf das
Profil meines Herrn im Dunkeln, die matte Leuchtkraft seines Haares, erregte
mich. Mein ausgelaugtes Glied war bereit, wieder zum Leben zu erwachen. Eine Berührung,
selbst ein Befehl, hätte genügt. Der verborgene Zustand der Bereitschaft
schärfte all meine Sinne. Wir hatten den Platz mit den Wirtshäusern erreicht.
Plötzlich waren grelle Lichter überall um uns. Fackeln flackerten unter dem
hohen gemalten Schild des Löwen, und das Geräusch einer großen Menge quoll
durch den offenen Eingang.


Ich folgte meinem Herrn zur
Tür, er bedeutete mir zu knien, als wir hinein gingen, und ließ mich dann dort.
Ich setzte mich auf meine Fersen und blinzelte in den Dunst. Überall waren
Männer, die lachten, sich unterhielten und aus ihren Bechern tranken. Mein Herr
stand an der Theke und kaufte einen vollen Schlauch Wein, den er bereits in den
Händen hielt, während er mit der hübschen, dunkelhaarigen Frau mit den roten
Röcken sprach, die ich heute Morgen Dornröschen bestrafen sah. Und dann, hoch
an der Wand hinter dem Tresen, erblickte ich Dornröschen. Sie war an die Wand gefesselt,
ihre Hände über dem Kopf, ihr hübsches goldenes Haar fiel über ihre Schultern
herab, ihre Beine waren über ein riesiges Fass gespreizt, auf dem sie saß. Sie
schien zu schlafen, und ihr glänzender, rosiger Mund war halb geöffnet. Und
neben ihr, zu beiden Seiten, befanden sich weitere Sklaven, alle dösten, und
ihre ganze Haltung drückte hilflose Zufriedenheit aus.


Ach, wenn Dornröschen und
ich doch nur für einen Moment allein sein könnten. Könnte ich doch mit ihr
sprechen, ihr erzählen, was ich gelernt hatte, und von den Gefühlen reden, die
in mir gewachsen waren. Doch mein Herr war zurückgekommen und gebot mir
aufzustehen. Bald verließen wir den Platz. Wir kamen an die Westtore des Dorfes
und gingen auf der Straße, die zum Landhaus führte. Er legte seinen Arm um mich
und bot mir den Weinschlauch an. Es war jetzt wunderbar still unter dem hohen
Tempel der Sterne. Nur eine Kutsche rollte an uns vorbei, und das Mondlicht
schien die Welt zu verzaubern. 


Eine Schar von zwölf
Prinzessinnen zog die Kutsche sanft voran; sie trugen das hübscheste Geschirr
aus schneeweißem Leder, jeweils drei über Kreuz, und die Kutsche selbst war auf
das Vortrefflichste vergoldet. Zu meiner Verblüffung sah ich meine Herrin Julia
in der Kutsche, neben einem großen Mann, und beide winkten meinem Herrn, als
sie vorbeifuhren.


„Das ist der Bürgermeister
des Dorfes“, erklärte mir mein Herr leise.


Wir bogen ab, bevor wir das
Landhaus erreichten. Aber ich wusste, dass wir uns auf seinem Gut befanden, und
wir gingen durch das Gras unter den Obstbäumen zu den nahen Bergen, die dicht bewaldet
waren. Ich weiß nicht, wie lange wir gingen. Vielleicht eine Stunde. Als wir
uns schließlich an einem steilen Abhang, auf halber Höhe des Berges
niederließen, breitete sich das Tal unter uns aus. 


Die Lichtung war gerade
groß genug, dass wir ein kleines Feuer entfachen konnten. Wir setzten uns nieder,
an die Bergseite, die dunklen Bäume schwankten über uns. Mein Herr schürte das
Feuer, bis es gut brannte. Dann legte er sich nieder. Ich setzte mich mit gekreuzten
Beinen auf und schaute zu den Türmen und Dächern des Dorfes. Ich konnte den schimmernden
Glanz des Platzes der öffentlichen Bestrafung sehen. 


Der Wein machte mich schläfrig,
und mein Herr streckte sich, die Hände unter seinem Kopf verschränkt, die Augen
weit offen und auf den dunkelblauen, vom Licht des Mondes leuchtenden Himmel
und das funkelnde Schauspiel der Sterne geheftet.


„Niemals zuvor habe ich einen
Sklaven so sehr geliebt wie dich“, sagte er ruhig.


Ich versuchte mich zu
beherrschen. Meinem Herzschlag für einen Augenblick in der Stille zu lauschen.
Aber ich antwortete viel zu schnell: 


„Wirst du mich von der
Königin kaufen und mich im Dorf behalten?“


„Weißt du überhaupt, was du
da erbittest?“ fragte er. „Du hast gerade zwei Tage hierausgehaltene“


„Würde es irgendetwas
nützen, wenn ich dich auf meinen Knien anflehen würde, deine Stiefel küsse,
mich dir zu Füßen werfe?“


„Das ist nicht erforderlich.“,
entgegnete er. „Am Ende der Woche werde ich zur Königin gehen, mit meinem
üblichen Bericht über die Geschehnisse im Dorf während des letzten Winters. Ich
weiß so sicher wie ich meinen Namen weiß, dass ich das Angebot unterbreiten
werde, dich zu kaufen. Und ich werde mich außerordentlich dafür einsetzen!“


„Aber Lord Stefan ... „


„Überlass Lord Stefan mir.
Ich werde dir eine Prophezeiung geben über Lord Stefan: jedes Jahr findet in
der Mittsommernacht ein merkwürdiges Ritual statt. All die aus dem Dorf, deren
Wunsches ist, für die folgenden zwölf Monate zum Sklaven gemacht zu werden,
stellen sich vor und bieten sich dar, damit jeder sie begutachten kann. Zelte
werden zu diesem Zweck aufgestellt, und dann werden jene aus dem Dorf
entkleidet und untersucht. Das gleiche findet statt unter den Lords und Ladies
des Schlosses. Niemand weiß mit Sicherheit, wer sich für die Untersuchung
angeboten hat. Doch um Mitternacht der Mittsommernacht werden die Namen derer
bekanntgegeben, die ausgewählt wurden. Sowohl im Schloss wie auch auf der hohen
Plattform auf dem Marktplatz des Dorfes. Es sind nur ganz wenige, natürlich,
von denen, die sich angeboten haben. Nur die Schönsten, die Herrschaftlichsten
im Auftreten, die Stärksten. Bei jedem Namen, der genannt wird, wendet sich die
Menge, um den Auserwählten zu erspähen - jeder kennt hier natürlich jeden -,
und sofort ist er oder sie entdeckt und wird zu der Plattform gedrängt und dort
nackt ausgezogen. Natürlich gibt es Furcht, Bedauern und blanke Angst, wenn der
Wunsch gewaltsam zur Wahrheit wird. Die Menge genießt es ebenso wie eine
Versteigerung. Die normalen Sklaven Prinzen und Prinzessinnen, und besonders
jene, die von eben diesem neuen Dorfbewohnersklaven zuvor bestraft wurden
schreien vor Freude und Zustimmung. Dann werden die Dorfopfer zum Schloss
gesandt, wo sie für ein glorreiches Jahr in den niedersten Bereichen dienen
werden, kaum zu unterscheiden von den Prinzen und Prinzessinnen. Und aus dem Schloss
erhalten wir die Lords und Ladies, die sich selbst in ähnlicher Weise
überreicht haben. Manchmal sind es so wenige, vielleicht nur drei. Du kannst
dir nicht die Aufregung vorstellen, die in der Mittsommernacht aufkommt, wenn
sie zur Auktion hergebracht werden. Lords und Ladies auf dem Drehsockel. Die
Preise sind schwindelerregend. Der Bürgermeister ersteht fast immer einen,
während er unwillig den des letzten Jahres zurückgibt. Manchmal kauft meine Schwester
Julia ebenfalls einen. Einstmals gab es fünf, letztes Jahr nur zwei, und ab und
zu ist es nur einer. Und der Hauptmann der Wache erzählte mir, dass alle Wetten
abgeschlossen haben, dass diesmal Lord Stefan unter den Schloss Exilanten sein
wird.“


Ich war zu überrascht und
belustigt, um zu antworten.


„Aus allem, was du sagtest,
ist zu hören, dass Lord Stefan nicht zu befehlen vermag, und die Königin weiß
das. Wenn er sich anbietet, wird er sicher ausgewählt.“


Ich lachte leise vor mich
hin. 


„Er ahnt ja nicht einmal,
was ihn erwartet.“ sagte ich ruhig. 


Ich schüttelte den Kopf und
versuchte, das Lachen zu unterdrücken. Mein Herr wandte sich zu mir und
lächelte. 


„Du wirst mein sein, bald
schon nur mir gehören, für drei, vielleicht vier Jahre.“ 


Und als er seinen
Ellenbogen hob, legte ich mich neben meinen Herrn und umarmte ihn. Die
Leidenschaft flammte wieder auf, doch er gebot mir Ruhe. Ich lag still und versuchte
zu gehorchen, meinen Kopf auf seiner Brust, seine Hand auf meiner Stirn. Nach
einer ganzen Weile fragte ich: 


„Herr, ist einem Sklaven
jemals eine Bitte gestattet?“


„Fast nie“, flüsterte er, „da
dem Sklaven niemals erlaubt wird zu fragen. Doch du darfst fragen. Soviel will
ich dir gestatten.“


„Wird es mir erlaubt sein
herauszufinden, wie es einer anderen Sklavin ergeht, ob sie gehorsam ist und
unterwürfig oder ob sie für ihre Rebellion bestraft wird?“


„Warum?“


„Ich wurde im selben Karren
zusammen mit der Sklavin des Kronprinzen hergebracht. Ihr Name ist Dornröschen.
Sie war hitzköpfig. Bekannt im Schloss für ihre heiße Leidenschaft und ihre Unfähigkeit,
selbst die kurzlebigsten Gefühle zu verbergen. Im Karren stellte sie mir genau
dieselbe Frage, die du mir gestellt hast: Warum gehorchen wir? Sie ist jetzt im
Wirtshaus Zum Löwen. Sie ist die Sklavin, deren Namen der Hauptmann dir heute
nannte, am Wall, nachdem er mich gepeitscht hatte. Gibt es irgendeine Möglichkeit
herauszufinden, ob sie die gleiche Hingabe gefunden hat wie ich? Nur zu fragen
vielleicht ... „


Ich fühlte seine Hände, die
sanft mein Haar zauste. Er sprach leise. 


„Wenn du es willst, werde
ich dich sie morgen sehen lassen, damit du sie selbst fragen kannst.“


„Herr!“ 


Ich war zu dankbar und
überrascht, um mehr Worte zu finden. Er ließ mich seine Lippen küssen. Kühn küsste
ich seine Wangen und sogar seine Augenlider. Dann ließ er mich wieder auf seiner
Brust zur Ruhe kommen.


„Du musst wissen, dein Tag
morgen wird sehr hart und geschäftig sein, bevor du sie sehen wirst“, fuhr er
fort.“


„Ja, Sir“, antwortete ich.


„So schlaf jetzt“, sagte
er. „Morgen wird es viel Arbeit für dich in den Obsthainen auf dem Gut geben,
ehe wir ins Dorf zurückkehren. Du wirst angeschirrt werden, um ein en großen
Korb Früchte ins Dorf zu bringen, und ich möchte es erledigt wissen bis zum
Mittag, wenn die Menge am größten ist, damit du auf dem öffentlichen Drehsockel
gepeitscht werden kannst.“


Eine kleine Feuersbrunst
der Panik flammte in mir für einen Moment auf. Ich drückte mich etwas enger an
ihn. Und ich fühlte seine Lippen sanft in meinem Haar. Zärtlich befreite er
sich aus der Umklammerung und drehte sich auf den Bauch, um zu schlafen. Sein
Gesicht mir abgewandt, seinen linken Arm unter sich zusammengerollt. 


„Du wirst den Nachmittag im
öffentlichen Stall verbringen, damit du gemietet werden kannst“, sagte er. „Du
wirst dort auf dem Ponypfad traben, angeschirrt und bereit, und ich erwarte zu
hören, dass du so einen Eifer und Schwung bietest, dass du sofort ausgeliehen
wirst.“


Ich betrachtete seine
schlanke, elegante Gestalt im Mondlicht, das schimmernde Weiß seiner Ärmel, die
vollkommene Form seiner Waden in ihrer Umhüllung edelsten Leders. Ich gehörte
ihm. Ich gehörte ihm ganz und gar.


„Ja, Herr“, sagte ich
leise.


Ich kniete, beugte mich
lautlos über ihn, küsste seine rechte Hand. 


„Danke, Herr.“


„Am Abend“, sagte er, „werde
ich mit dem Hauptmann sprechen, damit er Dornröschen schickt.“


Eine Stunde musste
vergangen sein. Das Feuer war erloschen. Er schlief, das konnte ich an seinem
Atem hören. Er trug keine Waffen, noch nicht einmal ein Messer an seinem Körper
versteckt. Und ich wusste, dass ich ihn leicht hätte überwältigen können. Er
hatte nicht mein Gewicht oder meine Kraft, und sechs Monate im Schloss hatten
meine Muskeln gestärkt. Ich hätte seine Kleider nehmen, ihn gefesselt und
geknebelt hier zurücklassen und mich zum Land von König Lysius davonmachen
können. 


Er hatte sogar Geld in
seinen Taschen. Und sicher war er sich dessen bewusst gewesen, noch bevor wir
das Dorf verlassen hatten. Entweder prüfte er mich, oder er war sich meiner so
sicher, dass es ihm nicht in den Sinn gekommen war. Und während ich in der
Dunkelheit wach lag, musste ich mir selbst klarwerden über das, was er bereits wusste:
Würde ich davonrennen oder nicht, jetzt, wo ich die Gelegenheit dazu hatte? Es
war keine schwere Entscheidung. Doch jedes Mal, wenn ich mir selbst sagte, dass
ich es natürlich nicht tun würde, ertappte ich mich dabei, daran zu denken. 


Ausbrechen, nach Hause zurückkehren,
meinem Vater gegenübertreten und ihm sagen, dass wir es bei der Königin darauf ankommen
lassen - oder ich würde in ein anderes Land gehen, auf der Suche nach
Abenteuern. Ich glaube, dass ich kein menschliches Wesen wäre, wenn ich nicht
zumindest über diese Dinge nachgedacht hätte. Und ich dachte auch daran, von
den Bauern eingefangen zu werden. Zurückgebracht, über dem Sattel des
Hauptmanns baumelnd, wieder nackt, unterwegs zu einer unsagbaren Buße für das, was
ich getan hatte, und wahrscheinlich hätte ich meinen Herrn für immer verloren. Ich
dachte an weitere Möglichkeiten. 


Ich überdachte sie wieder
und wieder, und dann drehte ich mich um und kuschelte mich an, meinen Herrn,
schlang meinen Arm vorsichtig um seine Hüfte, presste mein Gesicht in den Samt
seines Gewandes. Ich musste endlich schlafen. Schließlich gab es morgen viel zu
tun. Ich konnte fast schon die Menge vor dem Drehsockel sehen. Irgendwann vor
Sonnenaufgang erwachte ich. Ich glaubte, Geräusche aus dem Wald gehört zu
haben. Doch als ich in der Dunkelheit lauschte, war dort nur das übliche
Murmeln der Geschöpfe des Waldes, und nichts, was den Frieden gestört hätte.
Ich sah hinunter auf das Dorf, das schlafend unter den schweren, leuchtenden
Wolken lag, und mir schien, dass sich etwas in seiner Erscheinung geändert
hatte. Die Tore waren geschlossen. Aber vielleicht waren sie stets um diese
Uhrzeit verschlossen. Es sollte nicht meine Sorge sein. Und sicher würden sie
am Morgen geöffnet werden.


Ich drehte mich auf den
Bauch und schmiegte mich wieder eng an meinen Herrn.



[bookmark: _Toc331416766]Geheimnisse und Offenbarungen


Sobald Dornröschen gebadet,
ihr langes Haar gewaschen und getrocknet war, trieb Lady Lockley sie mit dem
Paddel durch die lärmende Schenke und hinaus unter das vom Fackellicht
beleuchtete Zeichen des Löwen. Und dort stand sie nun auf dem
Kopfsteinpflaster. Der Platz war bevölkert, vor den verschiedenen Wirtshäusern
herrschte ein reges Treiben, zumeist waren es Kaufleute und Händler aus dem
Dorf und auch einige wenige Soldaten. Die Herrin rückte Dornröschens Haar
zurecht, strich grob und rauh über die Locken zwischen ihren Beinen und befahl
ihr, gerade zu stehen, die Brüste dezent vorgestreckt. 


Und da hörte Dornröschen plötzlich
den lauten Hufschlag eines nahenden Pferdes, schaute zur Rechten auf das weite
Ende des Platzes und sah die schwarze Gestalt eines hochgewachsenen Soldaten
herankommen. Die Hufe klapperten auf den Steinen, als der Reiter auf
Dornröschen zu preschte und mit einem scharfen Ruck sein Ross zügelte. Es war
der Hauptmann, wie Dornröschen es gehofft und ersehnt hatte, sein Haar eine
Kappe aus Gold im Licht der Fackeln. Die Herrin schob Dornröschen voran, weg
von der Tür der Schenke, und der Hauptmann führte sein Pferd langsam um
Dornröschen herum. Sie stand da, übergossen von Licht, und der Hauptmann
starrte auf ihre zitternden Brüste. Ihr Herz schlug voller Freude. Das riesige
Breitschwert des Hauptmanns blitzte im Licht, sein samtener Umhang floss ihm
über den Rücken und formte einen tiefen Schatten von der Farbe der Rosen.
Dornröschens Atem stockte, als sie den blank polierten Stiefel und die
kraftvolle Flanke des Pferdes vor sich sah. Dann fühlte sie die Arme des
Hauptmanns, die nach ihr griffen, sie hoch in die Luft und auf das Pferd hoben.
Und so saß sie mit dem Gesicht zum Hauptmann, ihre nackten Beine umschlossen
seine Hüften, und ihre Arme lagen eng um seinen Hals.


Das Pferd bäumte sich auf
und jagte davon. Dornröschen hüpfte auf und ab, ihr Geschlecht drückte gegen
das kalte Messing seiner Gürtelschnalle. Und sie presste ihre Brüste fest an
seinen Oberkörper und schmiegte ihren Kopf an seine Schultern. Sie sah Hütten
und Felder unter dem trüben Halbmond vorbeifliegen und erkannte die Umrisse eines
hochherrschaftlichen Hauses. Das Pferd preschte durch die Dunkelheit des
Waldes, galoppierte weiter, als sich der Himmel über ihnen zuzog; der Wind
zerzauste Dornröschens Haar. Schließlich erblickte Dornröschen Lichter, das
Flackern von Lagerfeuern. 


Der Hauptmann verlangsamte
das Tempo. Sie kamen zu einem kleinen Kreis aus vier schneeweißen Zelten, und Dornröschen
sah eine Gruppe von Männern, die sich um ein großes Feuer in der Mitte des
Kreises versammelt hatten. Der Hauptmann stieg ab, setzte Dornröschen kniend zu
seinen Füßen, wo sie sich zusammenkauerte und nicht wagte, zu den anderen
Soldaten aufzuschauen. Die hohen Bäume überragten das Lager. Dornröschen fühlte
einen wohligen Schauer beim Anblick des grellen Flackerns, obgleich es auch eine
tiefe Furcht in ihr heraufbeschwor. 


Und dann sah sie zu ihrem
Schrecken ein grobes hölzernes Kreuz, in den Boden gerammt, zum Feuer gewandt,
und ein kurzer, stumpfer Phallus steckte dort, wo die beiden Balken sich
trafen. Das Kreuz war nicht ganz mannshoch. Dornröschen fühlte einen Kloß in
ihrer Kehle, als sie darauf starrte. Und sie blickte schnell nieder auf die
Stiefel des Hauptmanns.


„Nun, sind die Suchtrupps
zurück?“ fragte der Hauptmann einen seiner Männer. „Und hatten sie Erfolg?“


„Alle Suchtrupps sind zurück,
bis auf einen, Sir“, antwortete der Mann. „Und wir hatten Erfolg, aber nicht
so, wie wir es erwarteten. Die Prinzessin konnten wir nirgends finden. Sie mag
es bis zur Grenze geschafft haben.“


Der Hauptmann stieß einen
tiefen, wütenden Laut aus.


„Aber dies“, sagte der
Mann, „haben wir bei Sonnenuntergang in den Wäldern über dem Berg aufgestöbert.“


Scheu schaute Dornröschen
auf und sah, wie ein großer, breitgebauter Prinz näher an das Licht des Feuers
gestoßen wurde. Sein Körper war mit Schmutz bedeckt, seine Hoden waren fest mit
einem Paar schwerer Eisengewichte aus Leder an seinen erigierten Penis
geschnürt. Der lange, dichte Schopf seiner braunen Haare war voll von Laub und
Erdklumpen. Seine Beine und sein breiter Brustkorb strahlten Kraft aus. Er war
einer der größten Sklaven, die Dornröschen je gesehen hatte. Und er schaute den
Hauptmann aus großen braunen Augen an, in denen sich – fast verärgert schien es
- Angst und Erregung spiegelten.


„Laurent“, sagte der
Hauptmann atemlos. „Und noch kein Alarm vom Schloss, dass er fehlt.“


„Nein, Sir. Er wurde
bereits zweimal ausgepeitscht; sein Hintern ist wund, und die Männer haben sich
schon über ihn hergemacht. Ich dachte, es wäre nach deinem Willen. Es hatte ja
keinen Sinn, ihn untätig sein zu lassen. Aber wir haben auf Befehle gewartet,
um ihn auf das Kreuz zu ziehen.“


Der Hauptmann nickte, Er
betrachtete den Sklaven mit offenkundiger Verärgerung.


„Lady Elviras persönlicher
Sklave“, murmelte er.


Der Soldat, der die Arme
des Prinzen hielt, zog den Kopf des Prinzen an den Haaren zurück, und das Licht
schien voll auf dessen Gesicht; seine braunen Augen blinzelten, obwohl er noch
immer den Hauptmann geradewegs anschaute.


„Wann bist du
davongelaufen?“ herrschte der Hauptmann ihn an. 


Er machte zwei große Schritte
in Richtung des Prinzen und zog ihm den Kopf noch gewaltsamer zurück. Der Prinz
war größer als der Hauptmann, sein Körper zitterte, als der Hauptmann ihn
musterte.


„Vergib mir, Sir“, sagte
der Sklave atemlos. „Es war spät heute, als ich davonlief. Vergib mir.“


„Du bist nicht weit
gekommen, nicht wahr, mein kleiner Prinz?“ fragte der Hauptmann. 


Er drehte sich um. 


„Die Männer haben sich
schon mit ihm vergnügt?“


„Zwei-, dreimal, Sir. Und
er ist gut gelaufen und gepeitscht worden. Er ist so weit.“


Der Hauptmann nickte
bedächtig und nahm den Sklaven beim Arm. Dornröschen zitterte um ihn. Während
sie im Staub niederkniete, versuchte sie ihre neugierigen Blicke zu verbergen.


„Hast du diesen Versuch
zusammen mit Prinzessin Lynette geplant?“ fragte der Hauptmann, als er den
Sklaven zum Kreuz schubste.


“Nein, Sir, ich schwöre es“,
beteuerte der Prinz und stolperte, als er voran gestoßen wurde. „Ich wusste
nicht einmal, dass sie weggelaufen ist.“


Er hielt seine Hände um den
Nacken geklammert, obwohl er beinahe stürzte. Und Dornröschen sah zum ersten
Mal seine Rückseite, ein perfektes Muster von rosa Streifen und weißen Striemen
bis hinab zu den Knöcheln. Als man ihn mit dem Rücken zum Kreuz drehte,
pulsierte sein Schwanz unter seiner Schnürung. Groß und rot war er, die Eichel
feucht, und das Gesicht des Sklaven verfärbte sich dunkel. 


Aufgeregtes Raunen und
Gemurmel ertönte unter den Soldaten, die jenseits des Feuerscheins standen, und
es schien Dornröschen, als würden sie näher rücken. Der Hauptmann gab seinen
Männern ein Zeichen, den Prinzen hochzuheben. Dornröschen schnürte es die Kehle
ab. Die Soldaten hoben den Sklaven hoch, spreizten ihm die Beine zu beiden
Seiten, ließen ihn herunter und steckten ihn auf den hölzernen Phallus. Der
Prinz gab ein raues Stöhnen von sich. Die Soldaten johlten und jubelten.


Und noch lauter stöhnte der
Prinz, als seine weitgespreizten Beine ganz zurückgebogen wurden, bis sie den
Balken des Kreuzes umschlossen. Allein das mitanzusehen, ließ Dornröschens Schenkel
schmerzen - der Prinz war nun flach auf das Kreuz gebunden, die wunden Pobacken
gegen das Holz gepresst, und der Phallus war tief in ihm.


Doch es war noch nicht zu
Ende. Die Arme des Prinzen wurden hinter dem Kreuz verschränkt, der Kopf
zurückgeneigt bis ganz an den senkrechten Holzpfahl, ein langer Ledergürtel
wurde ihm über den Mund gelegt und an dem Holz festgebunden, so dass er
geradeaus starrte. Dornröschen sah sein glänzendes wirres Haar, das ihm in den
Nacken fiel, und seine Kehle, die unter seinem stillen Schlucken bebte.


Aber die Zurschaustellung
seines angeschwollenen Geschlechts schien das schlimmste, und als der Schurz
von dem Schwanz weggerissen wurde, wackelte und zitterte er. Er hob die
schweren Gewichte, die an ihm baumelten, ein wenig an. Dornröschen spürte ihr
eigenes Geschlecht, wie es zuckte und zog.


Die Männer hatten sich
versammelt, als der Hauptmann ihr Werk begutachtete. Der ganze Körper des
Prinzen bebte und spannte sich an dem Kreuz, das eiserne Gewicht schwang an
seinem geschwollenen Schwanz. Und Dornröschen konnte sogar sehen, wie seine
Pobacken sich hoben und zusammenzogen an dem großen hölzernen Phallus. Der
Hauptmann betrachtete das Gesicht des Prinzen und strich ihm unwirsch die Haare
aus den Augen. Dornröschen konnte sehen, wie sich seine Augenlider bewegten.


„Morgen“, sagte der
Hauptmann, „das sei hiermit verkündet, wirst du vor den Karren gespannt und
durch das Dorf und über das Land getrieben. Die Soldaten werden vor und hinter
dir marschieren, und die Trommeln werden schlagen, um die öffentliche
Aufmerksamkeit zu erregen. Und ich werde eine Botschaft an die Königin
schicken, dass du gefasst worden bist. Sie wird womöglich darum ersuchen, dich
zu sehen. Vielleicht auch nicht. Wenn sie es tut, wirst du auf dieselbe Weise
zum Schloss gelangen, um dort im Garten zur Schau gestellt zu werden, bis sie
zu einem Urteil gekommen ist. Wenn sie dich nicht zu sehen wünscht, wirst du
verurteilt, zeit deines Lebens hier in diesem Dorf zu bleiben. Ich hätte dich
durch die Straßen jagen sollen und dann verkaufen. Nun wirst du die Peitsche
von mir empfangen.“


Wieder jubelten die
Soldaten. Der Hauptmann nahm die Lederpeitsche, die in seinem Hüftgürtel
steckte. Er trat zurück, um mit dem Arm ausholen zu können, und begann mit dem
Auspeitschen. Es war keine schwere Peitsche, auch keine breite, doch
Dornröschen zuckte zusammen. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Fingern und
spähte durch sie hindurch, um zu sehen, wie die flache Peitsche auf die inneren
Schenkel des Prinzen klatschte. Immer und immer wieder stöhnte und grunzte er. Der
Hauptmann peitschte kräftig, sparte keinen Teil der Beine aus, die Peitsche
schlug die Seiten der Waden, die angewinkelten Schienbeine, die Knöchel. Selbst
die nach oben gekehrten Fußsohlen, und dann züchtigte er den nackten Bauch des
Prinzen. 


Das Fleisch zitterte und
sprang, und der Prinz stöhnte unser seinem Knebel, die Tränen flossen ihm an
den Seiten des Gesichts herunter. Sein ganzer Körper schien zu vibrieren. Die
Pobacken zogen sich krampfartig zusammen und zeigten den Schaft des Phallus. Und
als er am ganzen Körper, vom Hals bis zu den Knöcheln, wund war, ging der
Hauptmann an die Seite des Kreuzes, nahm nur die letzten zehn bis zwölf
Zentimeter der Peitsche und schlug damit auf seinen wippenden und zuckenden
Schwanz ein. 


Der Prinz spannte und
pumpte an dem Kreuz, die eisernen Gewichte baumelten herab, der Schwanz schwoll
riesig an und war beinahe von purpurroter Farbe. Dann ließ der Hauptmann die
Peitsche sinken. Er sah in die Augen des Prinzen und legte seine Hand wieder
auf dessen Stirn. 


„Gar keine schlechte
Züchtigung, nicht wahr, Laurent?“ fragte er.


Die Brust des Prinzen hob
sich. Alle Männer im Lager lachten leise. 


„Und du wirst es wieder
beim ersten Morgenrot bekommen, dann zur Mittagszeit und wenn die Dämmerung
hereinbricht.“


Wieder Gelächter rundum.
Der Prinz seufzte tief, und Tränen rannen ihm über das Gesicht.


„Ich hoffe, die Königin
gibt dich mir“, sagte der Hauptmann sanft.


Er schnappte mit den
Fingern und bedeutete so Dornröschen, ihm ins Zelt zu folgen. Und als sie auf
allen vieren in das warme Licht hinter dem Zelttuch krabbelte, folgte ein
Offizier dicht hinter ihr.


„Ich wünsche jetzt allein
zu sein“, verkündete der Hauptmann. Dornröschen setzte sich demütig an die
Seite des Eingangs. 


„Hauptmann“, sagte der Soldat
mit gesenkter Stimme, „ich weiß nicht, ob dies warten kann. Aber die letzte
Patrouille traf ein, als der Ausreißer ausgepeitscht wurde.“


„Und?“


„Nun, sie haben die
Prinzessin nicht gefunden, Sir. Aber sie schwören, dass sie Reiter im Wald gesehen
haben.“


Der Hauptmann, der die
Ellenbogen auf ein kleines Schreibpult gestützt hatte, schaute auf.


„Was?“ fragte er ungläubig.


“Sir, die Männer schwören, dass
sie die Reiter gesehen und gehört haben. Eine große Schar soll es gewesen sein,
sagen sie.“


Der Soldat trat näher zum
Tisch. Durch die offene Tür sah Dornröschen die Hände des Prinzen, wie sie
zuckten unter ihrer Fessel hinter dem Kreuz, und seine Pobacken ritten noch
immer auf und ab, als ob er sich nicht mit der Bestrafung abfinden könnte.


„Sir“, sagte der Mann, „ich
bin fast sicher, dass es die Räuber waren.“


„Aber sie würden es nicht
wagen, so schnell zurückzukehren“, winkte der Hauptmann ab. „Und das in einer
Nacht mit hellem Mondlicht. Ich glaube es einfach nicht.“


„Aber, Sir, es ist schon
beinahe zwei Jahre her, seit ihrem letzten Überfall. Der Wachposten sagt, dass
er auch etwas gehört hat.“


„Du hast die Wachen
hoffentlich verdoppelt!“


„Ja, Sir, ich habe sie
sofort verdoppelt!“


Die Augen des Hauptmanns
verengten sich. Er schaute weg.


„Sir, sie haben ihre Pferde
im Dunkeln und fast lautlos durch die Wälder geführt. Sie müssen es sein.“


Der Hauptmann überlegte. 


„Also gut, brecht das Lager
ab. Spannt den Ausreißer vor den Karren und geht zurück ins Dorf. Schickt einen
Boten voraus, damit die Wachen auf den Türmen verstärkt werden. Aber ich will
nicht, dass die Dorfbewohner alarmiert werden. Möglicherweise gibt es keinen Grund
dafür.“ 


Er machte eine Pause,
offenbar um zu überlegen. 


„Es hat keinen Sinn, heute
Nacht die Küste abzusuchen“, sagte er.


„Ja, Sir.“


„Es ist sogar bei
Tageslicht fast unmöglich, all diese kleinen Buchten... Wir werden es aber morgen
dennoch versuchen!“ 


Als der Offizier gegangen
war, erhob sich der Hauptmann verärgert. Er befahl Dornröschen zu sich und gab
ihr einen rauhen Kuss. Dann warf er sie sich über die Schulter. 


„Keine Zeit für dich, mein
Kätzchen, nicht hier“, sagte er.


Es war Mitternacht, als sie
das Wirtshaus wieder erreicht hatten, lange vor den anderen. Dornröschen dachte
an all das, was sie gehört und gesehen hatte. Sie war gegen ihren Willen durch
Laurents Qualen erregt. Und sie konnte es kaum abwarten, Prinz Robert und Prinz
Richard zu erzählen, was sie über die fremden Reiter gehört hatte, und sie zu
fragen, was das zu bedeuten hatte. Doch sie hatte keine Gelegenheit dazu. Denn
kaum waren sie in dem heißen und fröhlichen Getöse der Schenke, übergab der
Hauptmann Dornröschen dem nächsten Soldaten, der nahe der Tür saß. 


Und bevor sie sich versah,
saß sie breitbeinig auf dem Schoß eines hübschen, muskulösen jungen Mannes mit
kupferrotem Haar. Ihre Hüften prallten nieder auf einen prächtigen, dicken
Schwanz, während ein Paar Hände von hinten ihre Brustwarzen massierten. Die
Stunden vergingen, aber der Hauptmann behielt Dornröschen im Auge. Oft war er
in knappe Gespräche vertieft. Und viele Soldaten kamen und gingen eilig. 


Als Dornröschen müde wurde,
nahm der Hauptmann sie den Männern weg, spannte sie hoch oben an ein Fass an
der Wand, ihr Geschlecht an das rauhe Holz gepresst, ihre Hände über dem
Kopfgefesselt. Und ihr Blick verschwamm, als sie ihren Kopf zur Seite drehte,
um zu schlafen. Die Menschenmenge schimmerte und schwirrte unter ihr. Die ganze
Zeit musste sie an die Ausreißer denken. Wer war nur diese Prinzessin Lynette,
die die Grenze erreicht hatte? War es etwa jene große blonde Prinzessin, die
Jahre zuvor Dornröschens so innig geliebten Alexi bei ihrer kleinen
Zirkusvorstellung für den Hofstaat so gefoltert hatte? Und wo war sie jetzt?
Bekleidet und sicher in einem anderen Königreich? 


Eigentlich müsste ich sie beneiden,
dachte Dornröschen. Aber sie vermochte es nicht. Sie konnte nicht einmal
ernsthaft darüber nachdenken. Und ihre Gedanken kehrten immer wieder - ohne
Urteil, frei von Furcht oder gar Hintergedanken - zu dem überwältigenden Bild
des Prinzen Laurent am Kreuz zurück; sie erinnerte sich an seinen kräftigen
Körper, der sich aufbäumte unter der Peitsche, seine Pobacken, die den
hölzernen Phallus ritten.


Sie schlief.


Und doch schien es, als
hätte sie irgendwann vor Morgengrauen Tristan gesehen. Aber das musste ein
Traum gewesen sein. Der wunderschöne Tristan, wie er an der Tür des Gasthauses
kniete und zu ihr heraufschaute. Sein goldenes Haar fiel ihm fast bis auf die
Schultern und seine dunkelblauen Augen blickten zu ihr auf. Sie wünschte sich, mit
ihm reden zu können; ihm zu sagen, wie seltsam befriedigt sie war. Doch dann
verschwand das Bild auch schon, so plötzlich wie es gekommen war. Sie musste
geträumt haben.


Durch ihre Träume drang die
Stimme ihrer Herrin, in leisem Gespräch mit dem Hauptmann.


“Schade um die arme
Prinzessin“, sagte sie, „wenn die Räuber wirklich dort draußen sind. Ich hätte
nie geglaubt, dass sie es schon so bald wieder versuchen!“ 


„Ich weiß“, antwortete der
Hauptmann. „Aber sie können jederzeit kommen. Sie können das Landhaus
überfallen und die Höfe und schon wieder auf und davon sein, ehe wir im Dorf
überhaupt etwas merken. Das haben sie vor zwei Jahren getan. Und das ist auch
der Grund, warum ich die Wachen verdoppeln ließ, und sie patrouillieren, bis
die ganze Angelegenheit aus der Welt ist.“


Dornröschen schlug die
Augen auf. Doch ihre Herrin und der Hauptmann waren weg, und Dornröschen konnte
sie nicht mehr hören.
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Als Dornröschen erwachte,
war es bereits spät am Nachmittag, und sie lag allein im Bett des Hauptmanns.
Lautes Geschrei ertönte draußen auf dem Platz, und der langsame, tiefdröhnende Schlag
einer großen Trommel war zu hören. Doch trotz der unheilvollen Ahnung, die der
Klang der Trommel in ihr wachrief, dachte Dornröschen an die Hausarbeiten, die
sie hätte erledigen müssen. Von Panik erfasst, setzte sie sich auf. Prinz
Robert beruhigte sie mit einer kleinen Geste. 


„Der Hauptmann hat
angeordnet, dich lange schlafen zu lassen“ sagte Prinz Robert. 


Er hielt einen Besen in der
Hand, aber er schaute aus dem Fenster.


„Was ist das?“ fragte
Dornröschen. „Was geht dort draußen vor?“ 


Der gleichmäßige Rhythmus der
Trommeln erfüllte sie mit Furcht. Niemand sonst außer ihnen beiden war in der
Kammer, Dornröschen stand auf und stellte sich zu Prinz Robert ans Fenster.


„Es ist nur der Ausreißer,
Prinz Laurent“, erklärte er und legte den Arm um Dornröschen, als er sie dichter
an die kleinen, dicken Glasscheiben heranzog. „Sie fahren ihn durchs Dorf.“ 


Dornröschen presste die
Stirn an das Glas. Inmitten einer riesigen Menschenmenge erblickte sie einen
großen zweirädrigen Karren, der um den Brunnen gezogen wurde, doch nicht von
Pferden, sondern von Sklaven in Zaumzeug und Geschirr. Das errötete Gesicht des
Prinzen Laurent starrte geradewegs in Dornröschens Richtung; er war auf das
Kreuz gebunden, mit weit abgespreizten Beinen, und sein vorstehendes Geschlecht
war riesig und hart. 


Dornröschen sah seine
Augen, weit aufgerissen und scheinbar unbewegt, sein Mund zuckte unter dem dicken
Lederriemen, der seinen Kopf am Balken des Kreuzes festhielt. Seine Beine
zitterten durch die ruckende Fahrt des Karrens. Der Anblick des Prinzen
fesselte Dornröschen sogar noch mehr als in der vergangenen Nacht. Sie beobachtete
das langsame Vorankommen des Karrens und schaute auf den seltsamen Ausdruck im
Gesicht des Prinzen, der ohne jede Spur von Panik zu sein schien. 


Das Gebrüll und Getöse der Menge
klang ebenso schlimm wie bei der Versteigerung. Und als der Karren um den
Brunnen bog und zurück zum Wirtshaus fuhr, sah Dornröschen das Opfer von vorn.
Sie zuckte beim Anblick der Striemen und Streifen geröteten Fleisches auf den
Innenseiten seiner Beine, auf Brust und Bauch zusammen. Zwei weitere Male war
er inzwischen ausgepeitscht worden. Doch ein noch beunruhigender Anblick
erschreckte Dornröschen - einer der sechs Sklaven, die man vor den Karren
gespannt hatte, war Tristan! 


Aus seinem so wunderschön
geformten Hinterteil ragte ein glänzender schwarzer Pferdeschweif. Niemand musste
Dornröschen sagen, wie er dort angebracht worden war. Ein Phallus steckte in
ihm. Dornröschen hielt sich die Hände vors Gesicht, doch sie fühlte die
vertraute Nässe zwischen ihren Beinen, das erste Anzeichen der bevorstehenden
Qualen und Verzückungen des Tages.


„Stell dich nicht so an“,
sagte Prinz Robert. „Der Ausreißer hat es verdient. Außerdem hat seine Bestrafung
noch nicht einmal richtig begonnen. Die Königin hat sich geweigert, ihn zu
sehen, und jetzt ist er zu vier Jahren im Dorf verurteilt.“


Dornröschen musste an
Tristan denken. Sie fühlte seinen Schwanz in ihr. Und sie empfand eine seltsame,
fremde Faszination bei seinem Anblick - gefesselt und den Karren ziehend -, und
der entsetzliche Schweif, der hinter ihm baumelte, verwirrte sie und gab ihr das
Gefühl, als hätte sie ihn verraten oder enttäuscht.


„Mag sein, dass der
Ausreißer genau das wollte“, sagte Dornröschen zu Prinz Robert und seufzte. “Reuig
genug war er jedenfalls letzte Nacht.“


„Aber vielleicht dachte er
auch nur, dass er es so will“, erwiderte Prinz Robert. 


„Er muss nun den Drehtisch
erleiden, wird dann eine weitere Runde durch das Dorf geführt, danach ist
wieder der Drehtisch an der Reihe, ehe er anschließend dem Hauptmann übergeben
wird.“


Die Prozession umrundete
den Brunnen noch einmal, und das Dröhnen der Trommeln quälte Dornröschens
Nerven bis zum Zerreißen. Wieder sah sie Tristan, wie er beinahe stolz an der Spitze
des Gespanns marschierte, und der Anblick seiner Rute, der Gewichte, die an
seinen Brustwarzen baumelten, und der Anblick seines wunderschönen Gesichts,
unter dem ziehenden und zerrenden Zaumzeug, riefen einen kleinen Strom der
Leidenschaft in Dornröschen wach.


„Normalerweise marschieren
Soldaten an der Spitze und am Ende des Zuges“, erklärte Prinz Robert und griff
wieder nach seinem Besen. „Ich frage mich, wo sie heute sind.“


Sie halten Ausschau nach geheimnisvollen Räubern, dachte Dornröschen, doch
sie sagte nichts. Nun, da sie die Gelegenheit hatte, Prinz Robert nach diesen
Dingen zu fragen, war sie zu sehr gefesselt von der Prozession.


„Du sollst hinunter in den
Hof gehen und dich im Gras ausruhen“, sagte Prinz Robert.


“Schon wieder ausruhen?“


„Der Hauptmann will nicht, dass
du heute arbeitest. Und heute Nacht wird er dich an Nicolas, den Chronisten der
Königin ausleihen!“


„An Tristans Herrn?“
flüsterte Dornröschen. „Er hat nach mir gefragt?“


„Bezahlt hat er für dich.
In guter Münze“, sagte Prinz Robert und fegte den Boden. „Nun geh endlich
hinunter.“


Mit wild pochendem Herzen
sah Dornröschen, wie sich die Prozession langsam über die breite Straße
bewegte.
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Dornröschen konnte es kaum
erwarten bis zum Anbruch der Dunkelheit. Die Stunden schleppten sich dahin, als
sie gebadet, gekämmt und rauh, aber ebenso gründlich wie auf dem Schloss
eingeölt wurde. Sie wusste wohl, dass sie Tristan wahrscheinlich nicht sehen würde.
Und doch würde sie an dem Ort sein, an dem auch er war - dort, wo er nun lebte und
untergebracht war. Schließlich brach die Dunkelheit über das Dorf herein. Prinz
Richard wurde befohlen, Dornröschen zu Nicolas, dem Chronisten, zu bringen. 


Richard, der brave kleine Junge, dachte Dornröschen
lächelnd.


Im Gasthaus war es seltsam
leer und ruhig, obwohl alles andere wie sonst zu sein schien. Lichter flackerten
in den hübschen kleinen Fenstern der Häuser, und in der milden Luft des
Frühlings lag ein köstlicher, süßer Duft. Prinz Richard ließ Dornröschen
langsam marschieren, sagte ihr nur ab und an, sie möge ein wenig mehr Eifer
zeigen, sonst würden sie beide noch ausgepeitscht. Er ging hinter ihr, den
Riemen in der Hand, mit dem er Dornröschen jedoch nur gelegentlich schlug. Und
durch die tiefliegenden Fenster konnten sie Frauen und Männer bei Tisch und
nackte Sklaven sehen, die mit flinken, behänden Bewegungen Platten und Krüge vor
die Speisenden stellten.


„Und doch ist etwas anders“,
sagte Dornröschen, als sie auf eine breite Straße kamen.


„Es sind keine Soldaten zu
sehen“, bestätigte Richard. „Und bitte sei jetzt still. Du darfst nicht reden.
Wir werden sonst beide im Laden der Bestrafung landen.“ 


„Aber wo sind sie?“ fragte Dornröschen.


„Willst du eine Tracht
Prügel riskieren?“ drohte er. 


„Sie suchen die Küste und
den Wald ab nach einer angeblichen Horde Räuber. Ich weiß nicht, was es
bedeuten soll, aber hüte deine Zunge. Es ist ein Geheimnis.“


Sie kamen zum Haus von
Nicolas. Richard ließ Dornröschen dort vor der Tür zurück. Ein Dienstmädchen
begrüßte Dornröschen und befahl sie nieder auf alle viere. Und wie in einem Taumel
der Erwartung wurde sie durch ein feines kleines Haus geführt. Eine Tür wurde
vor ihr geöffnet, das Dienstmädchen gebot Dornröschen einzutreten und schloss die
Tür sogleich wieder.


Dornröschen traute ihren
Augen kaum, als sie aufschaute und Tristan vor sich erblickte. Er streckte beide
Arme aus und half ihr auf die Füße. Neben ihm stand die große Gestalt seines
Herrn, an den sich Dornröschen noch gut erinnerte. Ihr Gesicht war tiefrot, als
sie den Mann ansah, denn beide, sie und Tristan - standen da und umarmten sich.


„Sei ganz ruhig und ohne
Furcht, Prinzessin“, sagte Nicolas mit beinahe fürsorglicher Stimme. „Du kannst
so lange bei meinem Sklaven bleiben, wie du möchtest. Und in diesem Raum seid
ihr frei, beisammen zu sein, wie es euch beliebt. Du wirst später zu deiner
Herrin zurückkehren.“


„O gütiger Herr“, flüsterte
Dornröschen und ließ sich auf die Knie fallen, um ihm die Stiefel zu küssen.


Er erlaubte ihr diese
Gefälligkeit und ließ die beiden dann allein. Dornröschen erhob sich und warf sich
in Tristans Arme. Er öffnete den Mund, um ihre Küsse heißhungrig zu
verschlingen.


„Meine süße Kleine,
wunderschöne Kleine“, murmelte er, und seine Lippen wanderten über ihren Hals
und ihr Gesicht, sein Glied drückte sich gegen ihren nackten Bauch.


Sein Körper schien beinahe
blankpoliert im dämmrigen Licht der Kerzen, und sein goldenes Haar glänzte.
Dornröschen sah in seine wunderschönen tiefblauen Augen und stellte sich auf
die Zehenspitzen, um ihn in sich aufzunehmen, wie sie es auf dem Sklavenkarren
getan hatte. Sie warf die Arme um seinen Nacken und zwang ihr weit geöffnetes
Geschlecht auf seinen Schwanz, fühlte ihn, wie er sie verschloss. Langsam sank
Tristan zurück auf die grüne Satindecke des kleinen, aus Eiche geschnitzten
Bettes. 


Er streckte sich auf den
Kissen aus und warf den Kopf zurück, als Dornröschen auf ihm ritt. Seine Hände
hoben ihre Brüste, drückten ihre Brustwarzen, hielten Dornröschen, als sie sich
an seinem Geschlecht aufbäumte, emporglitt, so hoch sie konnte, ohne den Schaft
zu verlieren und sich niederfallen ließ. Tristan stöhnte, und als Dornröschen
spürte, wie sich der Schwanz - einem Vulkan gleich – heiß ergoss, kam auch sie,
bäumte sich auf, bis sie plötzlich erstarrte, die Beine ausgestreckt und unter den
letzten Wellen der Lust zuckend.


Arm in Arm lagen sie dicht
bei einander, und Tristan strich Dornröschen sanft das Haar aus dem Gesicht. 


„Mein Liebling Dornröschen“,
flüsterte er, als er sie küsste.


„Tristan, warum lässt uns
dein Herr dies tun?“ fragte sie. 


Sie schwebte in süßer
Schläfrigkeit, und eigentlich kümmerte es sie nicht. Kerzen brannten auf einem
kleinen Tisch neben dem Bett. Sie sah das Licht, wie es in Wellen wuchs und
sämtliche Gegenstände im Zimmer auslöschte, außer der goldenen Oberfläche eines
großen Spiegels.


„Er ist ein Mann voller
Geheimnisse und von seltsamer Intensität“, erwiderte Tristan. „Er wird alles so
tun, wie es ihm gefällt. Und es gefällt ihm, dass ich dich sehe. Morgen wird
ihm womöglich gefallen, mich durch das Dorf peitschen zu lassen. Sehr
wahrscheinlich glaubt er, dass das eine die Qual des anderen versüßen kann.“


Die Erinnerung an Tristan,
angeschirrt und mit einem Pferdeschweif, befiel Dornröschen. 


„Ich habe dich gesehen!“,
flüsterte sie und errötete plötzlich. „In der Prozession.“


„War es so furchtbar?“,
flüsterte er tröstend und küsste sie. 


Da war ein schwaches
Erröten auf seinen Wangen, das schier unwiderstehlich wirkte. Dornröschen war
erstaunt. 


„War es für dich nicht
furchtbar?“ fragte sie.


Ein Lachen kam aus der
Tiefe seiner Brust. Dornröschen zupfte das goldene Haar, das sich um seinen
Schwanz herum bis hinauf zu seinem Bauch kräuselte.


„Doch, mein Liebling“,
sagte er, „es war auf wundervolle Weise furchtbar.“


Sie lachte, als sie ihm in
die Augen schaute, und küsste ihn erneut, schmiegte sich an ihn und knabberte
an seinen Brustwarzen. 


„Es quälte mich, das
mitanzusehen“, bekannte sie, und ihre Stimme klang ihr fremd. „Ich habe
gebetet, dass du es irgendwie schaffen würdest, es zu ertragen und dich damit
abzufinden ... „


„Und ob es mir gelungen
ist, meine Liebe“, sagte er, küsste sie auf die Stirn und legte sich zurück. „Und
mehr als das.“


Dornröschen stieg auf
seinen linken Oberschenkel und presste ihr Geschlecht dagegen. Tristan stöhnte,
als sie in seine Brustwarze Biss, während sie die andere streichelte. Und dann
zog er Dornröschen zu sich herab auf die Laken, und seine Zunge öffnete erneut
ihre Lippen. Dornröschen blieb beharrlich und unterbrach seinen Kuss für einen
Augenblick. 


„Sag, wie konntest du nur?
Die Harnische und der Zaum... und dieser Pferdeschweif - wie konntest du das
nur hinnehmen, das alles?“ 


Es war nicht notwendig, dass
er ihr erklärte, er hätte sich damit abgefunden. Sie konnte es sehen und
fühlen, und sie hatte es heute in der Prozession gesehen.


„Ich habe meinen Herrn
gefunden, den einen, der mich in Einklang bringt mit all meinen Bestrafungen“,
gestand Tristan. „Doch wenn du es unbedingt wissen willst... Es war eine abgrundtiefe
Kränkung, und das wird es auch immer sein.“


Wieder küsste er
Dornröschen, seine Rute öffnete ihre Schamlippen und drückte gegen ihre
Klitoris. Dornröschen hob die Hüften, um ihn zu empfangen. Sofort fanden sie
einen gemeinsamen Rhythmus. Tristan blickte auf Dornröschen herab, wie Säulen
stützten seine Arme die kraftvollen Schultern. Sie hob den Kopf, um an seinen
Brustwarzen zu saugen, ihre Hände drückten und teilten seine Pobacken, fühlten
die harten, erregenden Knoten seiner Striemen und drückten sie zusammen, als
sie immer näher zu dem seidigen, faltigen Anus kamen. 


Seine Bewegungen wurden
heftiger, rauher, erregter als sie darin eintauchte. Und plötzlich griff
Dornröschen zum Tisch neben ihr, nahm eine dicke Kerze aus einem der silbernen
Halter, löschte die Flamme und drückte die geschmolzene Spitze mit ihren
Fingern. Und dann steckte sie die Kerze in ihn hinein. Tristan schloss die
Augen. Und Dornröschens Geschlecht wurde zu einem straffen Mantel um sein
Glied, ihre Klitoris verhärtete sich und explodierte. 


Sie drückte die Kerze hart
in Tristan, und schrie auf, als sie die heiße Flut fühlte, die sich in sie ergoss.
Dann lagen sie ruhig und still. Sie hatte die Kerze wieder heraus gezogen, aber
Dornröschen war noch immer verwundert über das, was sie getan hatte. Tristan küsste
sie nur. Er stand auf, füllte einen Kelch mit Wein und führte ihn an
Dornröschens Lippen. Verblüfft nahm sieden Becher, trank wie eine Lady und
wunderte sich über die sonderbare Empfindung.


„Wie ist es dir ergangen,
Dornröschen?“ fragte Tristan „Bist du die ganze Zeit rebellisch gewesen?“ 


Sie schüttelte den Kopf. 


„Ich bin in die Hände einer
harten Herrin und eines lasterhaften Herrn gefallen!“ 


Sie lachte sanft und
schilderte die Bestrafungen durch ihre Herrin, die Küche, die Art des Hauptmanns
und die Abende mit den Soldaten, schwärmte von der körperlichen Schönheit ihrer
beiden Gebieter. Tristan hörte ernst zu. Sie erzählte von dem Ausreißer, Prinz
Laurent. 


„Ich weiß nun, wenn ich
davonlaufen würde, so wäre die Folge, gefunden und so bestraft zu werden, und
all meine Jahre im Dorf zu verbringen!“, sagte sie. „Tristan, hältst du mich
für schrecklich genug, dass ich das tun möchte? Ich würde eher davonlaufen, als
zurück auf das Schloss zu gehen.“


„Man könnte dich dem
Hauptmann und deiner Herrin weg nehmen, wenn du davonläufst“, entgegnete er. „Und
du könntest verkauft werden an irgendjemand anderen.“


„Das macht nichts“, sagte
sie. „Eigentlich sind es nicht Herr und Herrin, die mich in Harmonie mit allem
bringen, so wie du es ausgedrückt hast. Allein die Härte ist es, die Kälte und
die Unerbittlichkeit. Ich wollte unterworfen werden. Ich verehre den Hauptmann,
und ich verehre die Herrin, doch in dem Dorf gibt es vielleicht noch härtere
Herren und Herrinnen.“


„Du überraschst mich“,
sagte er und bot ihr erneut Wein an. „Ich habe mich so sehr in Nicolas verliebt,
dass ich keinerlei Widerstand gegen ihn aufbringen kann.“


Dann erzählte Tristan all
das, was ihm widerfahren war, und wie er und Nicolas sich geliebt und in den
Bergen miteinander geredet hatten.


„Heute Mittag wurde ich zum
zweiten Mal auf den öffentlichen Drehtisch gebracht!“, sagte er. „Die Angst
hatte mich nicht verlassen. Es war noch schlimmer, als man mich die Stufen
hochjagte, denn ich wusste, was mich erwartete. Ich sah den Marktplatz viel
klarer unter dem grellen Licht der Sonne als zuvor im Fackellicht. Ich will
damit nicht sagen, dass mir alles schöner erschien. Aber ich sah das große
Ganze, von dem ich ein Teil war, und unter der schmerzlichen Bestrafung brach
meine Seele auf. Nun ist mein ganzes Dasein - sei es auf dem Drehtisch, in dem
Pferdegeschirr oder in den Armen meines Herrn - ein flehentliches Bitten,
benutzt zu werden, so wie man die Wärme des Feuers benutzt. Der Wille meines
Herrn ist das wichtigste, und durch ihn werde ich all denen gegeben, die an
mich denken und mich begehren.“


Dornröschen schwieg still
und schaute Tristan an.


„Dann hast du deine Seele
hin gegeben!“, flüsterte sie. „Du hast sie deinem Herrn gegeben. Das habe ich
nicht getan, Tristan. Meine Seele ist noch immer mein, und sie ist das einzige,
was ein Sklave wirklich besitzt. Ich bin noch nicht bereit, sie her zugeben.
Ich gebe meinen ganzen Körper dem Hauptmann hin, den Soldaten, der Herrin -
doch in meiner Seele, glaube ich, gehöre ich niemandem. Ich verließ das Schloss,
ja, aber nicht um die Liebe zu finden. Ich ging, um weit härter herumgestoßen
und behandelt zu werden, von noch gefühlloseren und grausameren Herrinnen und
Herren.“


„Und du bist gefühllos
ihnen gegenüber?“ fragte er.


„Ich habe so viel und so
wenig für sie übrig, wie sie für mich“, erklärte Dornröschen nachdenklich. “Möglicherweise
ändert sich das mit der Zeit. Vielleicht ist es nur so, dass ich noch keinem
wie Nicolas, dem Chronisten, begegnet bin.“


Dornröschen dachte an den
Kronprinzen. Sie hatte ihn nicht geliebt. Lady Juliana hatte sie geängstigt und
verstört. Der Hauptmann erregte, erschöpfte und überraschte sie. Ihre Herrin mochte
sie insgeheim. Aber das war das Äußerste. Sie liebte sie nicht. Das, und der
Ruhm und das Aufregende, zu einem großen Ganzen zu gehören, um Tristans Worte
zu benutzen – das bedeutete das Dorf für Dornröschen.


„Wir sind zwei ganz verschiedene
Sklaven“, stellte sie fest und setzte sich auf. Sie nahm den Wein und trank
einen großen Schluck. „Und wir sind beide glücklich.“


„Ich wünschte, ich könnte
dich verstehen!“ flüsterte Tristan. „Sehnst du dich denn nicht auch danach,
geliebt zu werden? Sehnst du dich nicht auch danach, dass sich Schmerz mit
Zärtlichkeit mischt?“


„Du musst mich nicht
verstehen, Liebster. Und es gibt ja Zärtlichkeit.“ Sie schwieg für einen Augenblick
und versuchte sich die Zärtlichkeiten zwischen Tristan und Nicolas
vorzustellen.


“Mein Herr wird mich zu
immer größeren Offenbarungen führen“, behauptete Tristan.


“Und meine Bestimmung“,
antwortete sie, „wird auch ihre Erfüllung finden. Als ich heute den armen,
bestraften Prinz Laurent sah, beneidete ich ihn. Und er hatte keinen ihn
liebenden Herrn, der ihn führte.“


Tristan schluckte und
starrte auf Dornröschen. 


„Du bist eine großartige
Sklavin“, sagte er. “Vielleicht weißt du mehr als ich.“ 


„Nein, in mancher Hinsicht
bin ich ein einfacherer Sklave. Deine Bestimmung ist geprägt von größerem
Verzicht.“ 


Sie stützte sich auf einen
Ellenbogen und küsste Tristan. Seine Lippen waren dunkelrot vom Wein und seine
Augen ungewöhnlich groß und glasig. Wundervoll war er. Verrückte Gedanken kamen
ihr in den Sinn. Ihn zu fesseln, ihm selbst das Geschirr anzulegen und...


“Wir dürfen uns nicht
verlieren. Was immer auch geschehen mag“, sagte Tristan. „Wir müssen uns
Augenblicke stehlen, wann immer wir können, um miteinander zu sprechen. Man
wird es uns vielleicht nicht immer erlauben, aber ... „


„Mit einem Herrn, der so
verrückt ist wie deiner, werden wir sicher reichlich Gelegenheit dazuhaben“,
meinte sie.


Tristan lächelte. Doch
plötzlich verfinsterte sich sein Blick. Still blieb er liegen und horchte.


“Was ist?“


„Da ist niemand draußen auf
den Straßen“, sagte er. „Es herrscht völlige Stille. Dabei fahren um diese Zeit
stets Kutschen auf der Straße.“


„Sämtliche Tore sind
geschlossen!“, erzählte Dornröschen. „Und die Soldaten sind alle weg.“


„Aber warum?“


„Ich weiß es nicht. Man
sagt, dass sie die Küste nach Räubern ab suchen.“


Tristan erschien ihr in
diesem Moment so wunderschön, dass sie wünschte, sie würden sich ein weiteres
Mal lieben. Sie richtete sich auf, setzte sich zurück auf ihre Fersen und schaute
auf sein Glied, das schon wieder zum Leben erwachte. Dann starrte sie auf ihr
eigenes Spiegelbild in dem weit entfernten Spiegel. Sie bewunderte den Anblick
von ihnen beiden. Doch als sie genauer hinschaute, sah sie noch jemanden im
Spiegel, eine geisterhafte Figur. Sie sah einen Mann mit weißem Haar, der sie
beobachtete!


Und Dornröschen schrie.
Tristan setzte sich auf und starrte nach vorn. Aber sie hatte bereits erkannt,
was es war. Der Spiegel war ein doppelter Spiegel, einer dieser alten Tricks,
von denen sie als Kind gehört hatte. Tristans Herr hatte sie die ganze Zeit
beobachtet. Sein dunkles Gesicht war erstaunlich klar, sein weißes Haar glühte
beinahe, seine Augenbrauen waren ernst zusammengezogen. Tristan lächelte und
errötete zugleich. Die Tür öffnete sich. Nicolas näherte sich dem Bett, der
vornehme Mann in samtenen Kleidern, und drehte Dornröschens Schultern zu sich. 


„Wiederhole, was du gerade
gesagt hast. Alles, was du über die Soldaten und diese Räuber gehört hast.“


Dornröschen errötete. „Bitte
verrate mich nicht dem Hauptmann!“ flehte sie. 


Und dann erzählte sie, was
sie von der ganzen Geschichte wusste. Für einen Moment stand Tristans Herr da
und überlegte. 


„Kommt“, sagte er und zog
Dornröschen vom Bett hoch, „Ich muss Dornröschen sofort zurück zum Gasthaus
bringen.“ 


„Darf ich gehen, Herr?
Bitte ... „ fragte Tristan.


Doch Nicolas war in
Gedanken. Er schien die Frage nicht gehört zu haben. Er drehte sich um und
bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Sie eilten den Korridor hinunter und durch die
Hintertür aus dem Haus. Nicolas befahl ihnen zu warten, als er in Richtung
Zinnen ging. Lange schaute er von einem Ende des großen Walls zum anderen. Die
Stille begann Dornröschen zu ängstigen.


„Aber das ist doch töricht!“,
flüsterte Nicolas, als er zurückkam. „Sie scheinen das Dorf ohne ausreichende
Verteidigung verlassen zu haben.“


„Der Hauptmann glaubt, dass
die Räuber die Höfe außerhalb der Mauern angreifen und die Landhäuser
überfallen“, berichtete Dornröschen. „Und er hat Wachen aufgestellt, ganz
bestimmt.“


Nicolas schüttelte missbilligend
den Kopf. Dann verriegelte er die Tür seines Hauses.


„Aber, Herr“, fragte
Tristan. „Wer sind diese Räuber?“ 


Seine Miene hatte sich
verfinstert, und in seiner Art lag nun nichts mehr von einem Sklaven.


“Kümmere dich nicht darum“,
sagte Nicolas streng, als er aufbrach und vor ihnen her ging. „Wir werden
Dornröschen zurück zu ihrer Herrin bringen. Kommt schnell!”
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Nicolas führte sie schnell
durch das Gewirr der kleinen Gassen. Er hatte Tristan und Dornröschen erlaubt,
zusammen hinter ihm zu gehen. Und Tristan hielt Dornröschen in seinen Armen,
streichelte und küsste sie. Das nächtliche Dorf schien ruhig und friedvoll, die
Bewohner waren sich keiner Gefahr bewusst. Doch plötzlich, als sie sich dem
Platz der Wirtshäuser näherten, ertönte von weit her ein schreckliches Getöse,
kreischende Schreie und der donnernde Krach von Holz gegen Holz -zweifellos der
Klang eines Rammbocks! Die Glocken der Dorftürme ertönten. Überall öffneten sich
Türen.


„Lauft! Schnell!“ rief
Nicolas.


Von überall her tauchten
Leute auf, brüllten und schrien durcheinander. Fensterläden schlugen gegen
Fenster, Männer rannten, um ihre angeketteten Sklaven hereinzuholen. Nackte
Prinzen und Prinzessinnen liefen aus den dämmrig beleuchteten Eingängen der
Tavernen und Läden der Bestrafung. 


Dornröschen und Tristan
rannten zum Platz, das Krachen des großen Rammbocks erschütterte das Holz; noch
hielt es stand. Doch dann, direkt hinter dem Platz, sah Dornröschen, wie sich der
Nachthimmel plötzlich öffnete, als die Osttore des Dorfes nachgaben. Die Luft
schwirrte von lautem Rufen und fremdländischem Gebrüll.


„Sklaven-Raub!
Sklaven-Raub!“ 


Der Schrei ertönte aus
allen Richtungen. Tristan nahm Dornröschen in die Arme und stürmte über das
Kopfsteinpflaster zum Gasthaus, Nicolas an seiner Seite. Doch eine große Schar
Reiter, die Turbane trugen, preschten auf den Platz. Und Dornröschen stieß
einen schrillen Schrei aus, als sie sah, dass alle Fenster und Türen der
Wirtshäuser bereits verriegelt waren. Hoch über ihr tauchte plötzlich ein
dunkelhäutiger Reiter in fließenden Gewändern auf. Ein Krummschwert glänzte an
seiner Seite, als er sich zu ihr niederbeugte. 


Tristan versuchte dem Pferd
auszuweichen. Doch ein kräftiger Arm fuhr nieder, griff Dornröschen auf und
stieß Tristan von den Füßen, als das Pferd sich aufbäumte und sich drehte.
Dornröschens Körper wurde über den Sattel gehievt.


Sie schrie und schrie. Sie
kämpfte unter der starken Hand, die sie niederdrückte, und als sie den Kopf
hob, sah sie, wie Tristan und Nicolas auf sie zu gerannt kamen. 


Doch der dunkle Schatten eines
weiteren Reiters tauchte auf und noch ein dritter. Und in einem Getümmel weißer
Gliedmaßen sah sie Tristan zwischen zwei Reitern hängen, während Nicolas auf
den Boden geschleudert wurde, sich von den gefährlichen Hufen weg rollte und
seine Arme schützend um den Kopf schlang. 


Tristan wurde über ein
Pferd geworfen, ein Reiter half dem anderen dabei. Lautes Siegesgebrüll
erfüllte die Luft, schrille pulsierende Schreie, wie sie Dornröschen niemals zuvor
gehört hatte. Während Dornröschen schluchzte und jammerte, wurde ein Umhang um
ihre Schultern geschlungen, der sie enger an den Sattel drückte und sicherte.
Vergeblich trat sie wild um sich. 


Das Pferd galoppierte zu
den Toren und aus dem Dorf. Und überall, so schien es, preschten Reiter
hinterher, Kleider flatterten im Wind, nackte Gesäße baumelten und bäumten sich
hilflos über den Sätteln. Schon waren sie auf offener Straße, und immer weiter
entfernt klang das Dröhnen der Dorfglocken. Sie ritten durch die Nacht, über
offene Felder und jagten durch Flüsse und Wälder; die großen glänzenden
Krummschwerter zischten durch die Luft, um herabhängende Äste abzuhacken.


Wie groß die Zahl der
Reiter war, vermochte Dornröschen nicht zu erkennen; die Schar hinter ihr erschien
ihr endlos. Die leisen Rufe in fremder Sprache klangen ihr in den Ohren,
zusammen mit dem Schluchzen und Stöhnen der geraubten Prinzen und
Prinzessinnen. In unvermindert wildem Tempo jagte die Bande in die Berge,
waghalsige Pfade hinauf und hinunter in bewaldete Täler. Und schließlich nahm
Dornröschen den Geruch der offenen See wahr, und als sie den Kopf hob, erblickte
sie vor sich den trüben Schimmer des Wassers im Mondlicht.


Ein gewaltiges dunkles
Schiff lag in der Bucht vor Anker, ohne ein Licht, das seine unheimliche Anwesenheit
ankündigte. Dornröschen schnappte ängstlich nach Luft, und als die Pferde durch
die Sandbänke und die flachen Wellen ritten, verlor sie das Bewusstsein.
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Dornröschen lag, als sie
erwachte. Sie war sehr müde und konnte kaum die Augen öffnen. Sie spürte das
schwere Schlingern des Schiffes. In Panik versuchte sie, sich zu erheben, doch plötzlich
erschien ein Gesicht über ihr.


Sie sah dunkle Haut, von
der Farbe der Oliven, und schaute in ein Paar stechend schwarzer Augen, die aus
einem jungen makellosen Antlitz auf sie herab schauten. Langes, schwarzgelocktes
Haar umrahmte das Gesicht und verlieh ihm beinahe einen engelsgleichen
Ausdruck. Sie sah einen Finger, der ihr gebot, absolut still zu sein. Er war
ein großer, junger Bursche, gekleidet in einer glänzenden Tunika aus goldener Seide.



Er setzte Domröschen auf,
und sie spürte seine dunklen bemerkenswert weichen Hände. Lächelnd nickte er,
als Dornröschen gehorchte, streichelte ihr Haar, und mit überschwänglichen
Gesten bedeutete er ihr, dass er sie wunderschön fand. Dornröschen öffnete den
Mund, doch sogleich legte der hübsche Junge seinen Finger auf ihre Lippen. Und
in seinem Gesicht erkannte sie große Furcht, als er den Kopf schüttelte. 


Also schwieg Dornröschen. Er
zog einen langen Kamm aus einer Tasche seiner weiten Kleider und kämmte
Dornröschen das Haar. Sie registrierte schläfrig, dass man sie gewaschen und
parfümiert hatte. Ihr Kopf fühlte sich so leicht an. Über und über war sie mit
einem süßen öligen Gewürz eingerieben. Dornröschen kannte diesen Duft. Zimt war
es. 


Wie süß, dachte Dornröschen. 


Und sie konnte etwas wie
Farbe auf ihren Lippen spüren - es schmeckte nach frischen Beeren. Aber sie war
so müde! Sie konnte kaum die Augen offenhalten. Überall um sie herum in diesem
dämmrigen Raum lagen schlafende Prinzen und Prinzessinnen. Dornröschen
entdeckte Tristan! Und in einem schwerfälligen Anflug der Aufregung wollte sie zu
ihm. Doch ihr dunkelhäutiger Aufseher hielt sie mit katzenhafter Anmut davon
ab, und seine heftigen Gesten und seine Miene ließen Dornröschen spüren, dass
sie sehr leise und Gehorsam sein musste. 


Er runzelte übertrieben die
Stirn und drohte ihr mit erhobenem Finger. Er schaute zum schlafenden Prinz
Tristan, und dann, mit derselben ausgesuchten Zärtlichkeit, streichelte er
Dornröschens Geschlecht und tätschelte sie. Dornröschen war zu müde, um mehr zu
tun, als ihn verwundert anzustarren. Alle Sklaven waren eingeölt und parfümiert
worden. Sie glichen goldenen Skulpturen auf Betten aus Satin. Der Junge
bürstete Dornröschens Haar mit solcher Sorgfalt, dass sie nicht das geringste Ziehen
oder Zerren verspürte. Er strich über ihr Gesicht, als wäre sie ein sehr wertvoller
Gegenstand, und wieder streichelte er ihr Geschlecht in derselben liebevollen
Art. 


Dieses Mal weckte er es, und
während er Dornröschen anstrahlte, drückte sein Daumen sanft auf ihre Lippen,
als wollte er damit sagen 


„Sei brav, meine Kleine.“ 


Noch weitere dieser Engel
waren erschienen. Ein halbes Dutzend dunkelhäutiger, schlanker junger Männer,
die dasselbe Lächeln auf ihren Gesichtern trugen, standen um Dornröschen herum,
zogen ihr die Arme über den Kopf und pressten ihre Finger aneinander. Dornröschen
wurde schließlich hochgehoben. Sie spürte die seidenen Finger, die sie
stützten, von den Ellenbogen bis zu den Füßen. Und während sie verträumt an die
hölzerne Decke blickte, wurde sie die Stufen hinaufgetragen, in einen anderen
Raum, der erfüllt war vom Geplapper vieler Stimmen in fremder Sprache.


Dornröschen nahm
schimmernde Stoffe über sich wahr, die vortrefflich drapiert waren, tiefrot leuchtete
es über ihr, und überall glänzte es von kleinen, kunstvoll komponierten Stücken
Gold und Glas. Sie roch das starke Aroma von Weihrauch. Plötzlich wurde sie auf
ein übergroßes, pralles Satinkissen gesetzt, die Arme weit über den Kopf ausgestreckt
bis hin zu einer kleinen Kante, hinter die sie ihre Finger legen musste.


Dornröschen stöhnte. Nicht
mehr als ein kleiner Seufzer war es, doch blitzschnell trat Angst und Schrecken
in die engelsgleichen Gesichter ihrer Aufpasser; sie hoben die Finger an die
Lippen und schüttelten den Kopf als ernstliches Zeichen der Warnung. Dann zogen
sie sich zurück, und Dornröschen schaute auf, blickte in die Gesichter von
Männern, die im Kreis um sie herum standen. 


Leuchtende Turbane aus
Seide waren um ihre Köpfe gebunden, und Blicke aus ihren dunklen Augen huschten
über Dornröschen, schwer mit Juwelen beringte Hände
deuteten und zeigten auf sie, während sich die Männer aufgeregt unterhielten,
zu streiten und zu feilschen schienen. 


Dornröschens langes Haar
wurde hochgehoben und mit vorsichtigen Fingern untersucht. Ihre Brüste wurden
sehr sanft berührt und dann leicht geschlagen. Andere Hände spreizten ihre
Beine, und in der gleichen vorsichtigen, fast seidenweichen Weise spreizten
Finger ihre Schamlippen, rollten ihre Klitoris, als wäre sie eine Perle oder
eine Weintraube, und die lebhafte Unterhaltung über ihr ging weiter. 


Dornröschen versuchte still
zu sein, schaute auf die bärtigen Gesichter, blickte in flinke, schwarze Augen.
Und die Hände berührten sie, als wäre sie von unschätzbarem Wert und sehr, sehr
zerbrechlich. Doch ihre gut geübte Vagina verengte sich, gab ihre Säfte frei,
und Fingerspitzen sammelten ihre Flüssigkeit auf. Ihre Brüste wurden wieder
getätschelt, und Dornröschen stöhnte ganz leise. Sie schloss die Augen, als gar
ihre Ohren und ihr Bauchnabel untersucht und ihre Zehen und Finger begutachtet
wurden. Sie atmete tief ein und aus, als ihre Zähne auseinander gebogen und
ihre Lippen zurück geschoben wurden. 


Sie blinzelte und döste
wieder, als sie umgedreht wurde. Die Stimmen schienen lauter zu werden, ein
halbes Dutzend Hände drückten ihre Striemen und das Muster der rosigen
Streifen, die ihren Hintern bedeckten. Und gar ihr Anus wurde geöffnet. Sie
wimmerte nur ein wenig dabei, und wieder fielen ihr die Augen zu, als sie ihre
Wangen auf das kostbare Satinkissen bettete.


Einige scharfe Klapse
ließen sie nur leicht zusammenzucken. Als Dornröschen wieder auf dem Rücken
lag, konnte sie das Nicken sehen. Der dunkelhäutige Mann in der Mitte lächelte
sie kurz an und verpasste ihrem Geschlecht einen anerkennenden Klaps. Dann
hoben die engelsgleichen Jungen Dornröschen wieder hoch. 


Sie haben mich einer Prüfung unterzogen, dachte sie. 


Doch sie war eher verblüfft
als ängstlich, eingelullt und nahezu unfähig, sich daran zu erinnern, was sie
gerade gedacht hatte. Lust klang in ihr wie das Echo einer schwingenden
Lautensaite. Sie wurde in einen anderen Raum gebracht. Welch eine fremde und
außergewöhnliche Behausung! Das Zimmer war mit sechs goldenen Käfigen gefüllt.
Ein Paddel, fein emailliert und vergoldet, der lange Griff mit Seide umwickelt,
baumelte von einer Strebe am Ende eines jeden Käfigs. Und die Matratzen darin
waren bedeckt von himmelblauem Satin. 


Die Käfige waren voller
Rosenblätter. Dornröschen wurde in das Innere eines Käfigs gelegt. Sie konnte
das Parfüm riechen. Der Käfig war hoch genug, dass sie aufrecht hätte sitzen
können, wenn sie nur die Kraft dazu gehabt hätte. Es war besser, zu schlafen,
so wie ihre Aufseher es ihr bedeutet hatten. Sie verstand den Grund dafür, dass
ihre Vagina mit einem hübschen, kleinen goldenen Gitter bedeckt wurde, und sie wusste,
warum sie diese goldenen Ketten um ihre Schenkel und ihre Taille schnallten,
die das Gitter hielten. 


Sie konnte ihre Geschlechtsteile
nicht mehr berühren. Nein, sie durfte es nicht. Das war auch im Schloss oder im
Dorf niemals erlaubt gewesen. Die Tür des Käfigs schloss sich mit einem
Klirren, und der Schlüssel drehte sich im Schloss. Dornröschen fielen sogleich
die Augen zu, und üppige, wohlige Wärme durchflutete sie.


Eine Weile später schlug
sie die Augen wieder auf. Sie konnte sich nicht bewegen, beobachtete aber, dass
Tristan in den Käfig gelegt wurde, der sich direkt an Dornröschens anschloss.
Die jungen Männer gaben Tristans Hoden und Schwanz mit diesen dunklen, weichen
Fingern kleine Klapse. Eines dieser hübschen Maschengeflechte wurde auch
Tristan angepasst. Für einen Augenblick konnte Dornröschen Tristans Gesicht
sehen, das gänzlich entspannt im Schlaf und unvergleichlich schön war.
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Tristan: 


Ich sah, wie sich
Dornröschen im Schlaf bewegte. Aber sie wachte nicht auf. Ich saß aufrecht mit
gekreuzten Beinen in dem Käfig und starrte gebannt auf die Decke des Raumes. Gut
eine halbe Stunde zuvor waren wir von einem anderen Schiff aufgehalten worden,
dessen war ich mir sicher. Wir hatten Anker geworfen, und jemand war an Bord
gekommen - jemand, der unsere Sprache sprach. Aber ich konnte die Worte nicht
verstehen, erkannte nur den vertrauten Klang und Tonfall. Und je länger ich der
Unterhaltung über mir lauschte, desto sicherer war ich, dass es keinen
Übersetzer an Bord gab. 


Dieser Mann musste von der
Königin gesandt sein, und er beherrschte die Sprache der Piraten. Schließlich
setzte Dornröschen sich auf. Sie streckte sich wie ein Kätzchen, und als sie
auf das kleine Dreieck aus Metall zwischen ihren Beinen starrte, schien sie
sich an alles zu erinnern. Ihre Augen waren matt und müde, ihre Gesten
ungewohnt langsam, als sie ihr langes Haar zurückwarf und in die einzige
Laterne blinzelte, die von der niedrigen Decke hing. Dann sah sie mich.


„Tristan“, flüsterte sie,
setzte sich vor und umklammerte die Stäbe des Käfigs.


“Sch!“
Ich deutete zur Decke und erzählte ihr mit schnellem Flüstern von dem Schiff, das
längsseits vor Anker gegangen, und von dem Mann, der an Bord gekommen war.


“Ich war sicher, dass wir
weit über das Meer segeln würden“, sagte Dornröschen.


In dem Käfig unter ihr
schlief Prinz Laurent, der arme Ausreißer, und über ihr Prinz Dimitri, ein Schloßsklave, der mit uns zusammen zum Dorf gekarrt worden
war.


“Aber wer ist an Bord
gekommen?“ flüsterte sie.


„Sei still, Dornröschen! „
warnte ich wieder. 


Doch es hatte keinen Sinn.
Ich konnte nicht feststellen, was vor sich ging - außer, dass das Gespräch
heftig war. Dornröschen hatte den unschuldigsten Ausdruck auf ihrem Gesicht,
und das golden gefärbte Öl hob jede Einzelheit ihrer Figur verführerisch
hervor. Kleiner wirkte sie, runder und vollkommener; und wie sie so in dem
Käfig kauerte, erschien sie wie ein bizarres Geschöpf, importiert aus einem fremden
Land, um in einen Lustgarten gesetzt zu werden. Wir alle mussten so erscheinen.


„Wir könnten noch immer
gerettet werden“, sagte sie ängstlich.


„Ich weiß nicht“,
antwortete ich. 


Warum waren keine Soldaten
da? Warum war da nur diese eine Stimme? Ich durfte Dornröschen nicht noch mehr
ängstigen und ihr erzählen, dass wir nun wahre Gefangene waren und nicht
wertvolle Tribute unter dem Schutz der Königin. Schließlich kam Laurent zu sich
und erhob sich langsam. Und eingerieben mit goldenem Öl sah er so schön aus wie
Dornröschen. Es war ein merkwürdiges Schauspiel, in der Tat - all die Striemen und
Streifen, so tief dunkel durch das Gold, dass sie fast wie eine Verzierung
wirkten. Vielleicht waren all unsere Striemen und Streifen nichts weiter als
eine Verzierung gewesen. Sein Haar, so vernachlässigt es auf dem Kreuz der
Bestrafung gewesen war, war nun gepflegt, wunderschön dunkelbraun gelockt und
in Form gebracht. Er blinzelte, als er zu mir aufschaute, und rieb sich den Schlaf
aus den Augen.


Eilig erzählte ich ihm, was
geschehen war, und zeigte zur Decke. Wir lauschten jetzt alle der Stimme,
obwohl ich glaube, dass niemand sie deutlicher vernehmen konnte als ich. Laurent
schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück. 


„Welch ein Abenteuer!“
sagte er mit einer fast schläfrigen Gleichgültigkeit.


Dornröschen lächelte bei
diesen Worten und schaute mich schüchtern an. Ich war zu verärgert, um zu
sprechen. Ich fühlte mich so hilflos.


„Warte“, sagte ich,
rutschte auf den Knien nach vom und griff nach den Gitterstäben, als ich plötzlich
in der Dunkelheit etwas zu hören glaubte. 


„Es kommt jemand.“


Und schon öffnete sich die
Tür. Zwei der in Seide gekleideten Jungen, die sich um uns gekümmert hatten,
kamen herein. Sie trugen kleine, wie Boote geformte Öllampen. Und zwischen
ihnen stand ein großer, älterer grauhaariger Lord, bekleidet mit einem
Zweiteiler und Stulpen, ein Schwert an seiner Seite und einen Dolch in seinem
dicken Ledergürtel. Seine Augen durchstreiften den Raum fast ärgerlich. Der
größere der beiden Jungen ließ einen Schwall fremdländischer Worte auf den Lord
niederprasseln, und der Mann nickte und bewegte sich mit einem zornigen
Ausdruck.


„Tristan und Dornröschen“,
sagte er, als er weiter in den Raum getreten war, „und Laurent.“


Nun schienen die
dunkelhäutigen Jungen mit einem Mal beunruhigt. Sie wandten die Augen ab, ließen
den Lord mit uns Sklaven allein und schlossen die Tür.


„Das hatte ich befürchtet“,
sagte der Lord. „Und Elena und Rosalinde und Dimitri. Die besten Schloßsklaven.
Diese Räuber haben wirklich scharfe Augen. Die übrigen Sklaven haben sie an der
Küste freigelassen, sobald sie die Besten aufgestöbert hatten.“


„Was geschieht mit uns,
mein Lord?“ fragte ich. 


Seine Haltung drückte nur
allzu deutlich Ratlosigkeit aus.


„Das, mein lieber Tristan“,
sagte der Lord, „liegt in den Händen eures Herrn, dem Sultan.“


Ich fühlte, wie meine Miene
erstarrte. Und Wut schwappte in mir hoch. 


„Mein Lord“, sagte ich, und
meine Stimme zitterte vor Ärger, „wird niemand versuchen, uns zu retten?“ 


In meinem Kopf tauchte das
Bild meines Herrn Nicolas auf, niedergestoßen auf die Steine des Platzes, als
das Pferd mich davontrug. Doch das war nur ein Teil meiner Qual. Was lag vor
uns?


„Ich habe alles getan, was
in meiner Macht steht“, sagte der Lord. „Ich habe ein enorm hohes Pfand für
jeden von euch festgelegt. Der Sultan wird fast jeden Preis für pralle,
weichhäutige gutgeübte Sklaven der Königin zahlen, aber er liebt sein Gold
mindestens ebenso sehr wie sich selbst. Und in zwei Jahren wird er euch gutgenährt,
bei bester Gesundheit und unversehrt zurückgeben. Andernfalls wird er sein Gold
nicht wiedersehen. Glaube mir Prinz, dies ist schon Hunderte Male zuvor
durchgespielt worden. Wäre es mir nicht gelungen, sein Schiff abzufangen, hätten
sich meine und seine Abgesandten getroffen. Er will keinen wirklichen Streit
mit der Königin. Ihr habt euch niemals in wirklicher Gefahr befunden.“


„Keiner Gefahr!“
protestierte ich. „Wir werden in ein fremdes Land gebracht, wo wir ... „


„Still, Tristan“, zischte
er scharf. „Der Sultan hat unsere Königin zu ihrer Vorliebe für euch, Opfer der
Lust und Vergnügungen, inspiriert. Er sandte der Königin ihre ersten Sklaven
und erklärte ihr die Sorgfalt, mit der Sklaven behandelt werden müssen. Nichts
wirklich Böses wird euch widerfahren. Obwohl sicherlich... sicherlich ... „


„Sicherlich was?“ fragte
ich.


„Ihr werdet unterwürfiger
sein“, erklärte der Lord mit einem kurzen, besorgten Achselzucken. „Im Palast
des Sultans werdet ihr eine wesentlich niedrigere Stellung einnehmen. Sicher,
ihr werdet das Spielzeug eurer Herren und Herrinnen sein, sehr wertvolles
Spielzeug. Doch man wird euch nicht mehr wie Wesen mit einer höheren Bestimmung
behandeln. Im Gegenteil man wird euch so schulen, wie wertvolle Tiere geschult
werden, und ihr dürft niemals - der Himmel sei mit euch - niemals dürft ihr
versuchen zu sprechen oder mehr zu bekunden als das leiseste Verstehen ... „


„Mein Lord“, unterbrach
ich.


“Wie ihr seht“, fuhr der
Lord unbeirrt fort, „werden nicht einmal die Aufseher im Raum bleiben, wenn zu
euch gesprochen wird, als ob ihr Verstand hättet. Sie finden es unpassend und unschicklich.
Sie ziehen sich zurück bei dem geschmacklosen Anblick, wenn ein Sklave
behandelt wird wie ... „


„...ein Mensch“, flüsterte
Dornröschen. 


Ihre Unterlippe bebte,
während sie ihre kleinen Fäuste fester um die Stäbe klammerte, aber sie weinte
nicht.


„Ja, genau, Prinzessin. Wie
ein Mensch ... „


„Mein Lord.“ Ich war jetzt
außer mir. „Man muss uns freikaufen! Wir stehen unter dem Schutz der Königin!
Dies verletzt alle Abmachungen!“


„Das steht außer Frage,
lieber Prinz. In dem komplizierten Austausch großer Mächte müssen einige Dinge
als Opfer gebracht werden. Und es verletzt keinerlei Abmachungen. Ihr seid
gesandt zu dienen, und dienen sollt ihr nun im Palast des Sultans. Habt keine
Zweifel - ihr werdet von euren neuen Herren geschätzt werden. Obwohl der Sultan
viele Sklaven aus seinem eigenen Land hat, so seid ihr Prinzen und
Prinzessinnen eine besondere Leckerei und eine große Seltenheit.“


Ich war zu ärgerlich, als dass
ich noch weiter hätte sprechen können. Es war hoffnungslos. Nichts, was ich
sagte, änderte etwas. Ich war wie eine wilde Kreatur eingesperrt, und meine See
verfiel in elendes Schweigen.


„Ich tat, was ich konnte“,
sagte der Lord, und seine Blicke wanderten jetzt auch zu den anderen. Dimitri
war wach.


“Mir war befohlen, eine
Entschuldigung für den Raub zu erreichen“, fuhr der Lord fort, „und eine feste
Entschädigung zu erzielen. Ich habe mehr Gold bekommen, als ich erwartet habe.“



Er ging zu der Tür. Seine
Hände lagen auf dem Türknauf. 


„Zwei Jahre, Prinz, das ist
nicht zu lang“, sagte er. „Und wenn ihr zurückkehrt, werden sich euer Wissen
und eure Erfahrung von unschätzbarem Wert im Schloss erweisen.“


„Mein Herr!“ sagte ich
plötzlich. „Nicolas, der Chronist. So lasst mich wenigstens wissen - wurde er bei
dem Überfall verletzt?“


„Er ist lebendig und
höchstwahrscheinlich bei seiner Arbeit und verfasst den Bericht über den Raub.
Er grämt sich bitterlich deinetwegen. Doch nichts kann getan werden. jetzt muss
ich euch verlassen. Seid tapfer und schlau, indem ihr vorgebt, nicht schlau zu
sein und dass ihr nichts weiter seid, als die unterwürfigsten,
jederzeit bereiten kleinen Bündel der Leidenschaft.“ 


Er verließ uns. Wir blieben
alle still, hörten die entfernten Rufe der Seeleute über uns. Dann spürten wir,
wie die See sich träge wellte, als das andere Boot sich von unserem abstieß. Das
riesige Schiff bewegte sich wieder, schnell, wie unter vollen Segeln, und ich
fiel zurück gegen die kalten goldenen Gitterstäbe und starrte geradeaus.


„Sei nicht traurig, mein
Liebling“, sagte Dornröschen und schaute mich an, ihr langes Haar umfloss ihre
Brüste, das Licht spiegelte sich auf ihren eingeölten Gliedern. „Es ist doch
nur das gleiche Spiel.“


Ich drehte mich herum und
streckte mich aus, trotz des unbequemen metallenen Dreiecks zwischen meinen
Beinen, bettete den Kopf auf meine Arme und weinte lautlos. Schließlich, als
meine Tränen versiegt waren, hörte ich Dornröschens Stimme wieder.


„Ich weiß, dass du an
deinen Herrn denkst“, sagte sie sanft. „Doch erinnere dich an deine eigenen Worte.“


Ich seufzte.


„Erinnere du mich,
Dornröschen“, bat ich sie leise.


„Du sagtest, dass dein
ganzes Dasein eine flehende Bitte sei, unter dem Willen anderer erlöst zu werden.
Und so geht es nun weiter, Tristan. Wir alle sinken tiefer und tiefer hinab auf
der Leiter dieser Erlösung.“


„Ja, Dornröschen“,
flüsterte ich.


„Es ist nichts als eine
weitere Stufe auf der Leiter unseres Abstiegs“, fügte sie hinzu, „und wir verstehen
jetzt besser, was wir schon immer gewusst haben, seit wir zu Gefangenen gemacht
wurden.“


„Ja“, sagte ich, „dass wir
anderen gehören.“


Ich wandte ihr den Kopf zu,
um sie anzuschauen. Die Anordnung der Käfige gestattete uns nur, einander an
den Fingerspitzen zu berühren. Und so war es besser, lediglich Dornröschens hübsches
Gesicht und ihre wundervollen Arme zu betrachten, als sie noch immer die
Gitterstäbe umklammerte.


„Es ist wahr“, sagte ich. „Du
hast Recht.“ 


Ich fühlte, wie sich etwas
in meiner Brust zusammenzog und verspürte das alte, vertraute Gefühl der
Hilflosigkeit - nicht als Prinz, sondern als Sklave, ganz und gar den Launen
neuer und unbekannter Herren und Gebieter ausgeliefert. Als ich in Domröschens
Augen schaute und das Flackern der Verwunderung dort brennen sah, fühlte ich, dass
sie ebenso empfand wie ich. 


Welche Qualen oder
Verzückungen uns erwarteten - wir wussten es nicht. Dimitri hatte sich
umgedreht und war eingeschlafen wie auch Laurent. Dornröschen räkelte sich
erneut wie eine Katze und legte sich auf die seidene Matratze. Die Tür öffnete
sich und die jungen Aufseher kamen herein, ihrer sechs - einer für jeden
Sklaven, wie es schien. Sie näherten sich den Käfigen, und während sie die
Türen entriegelten, boten sie uns einen warmen, aromatischen Trank an, wohl ein
weiterer willkommener Schlaftrunk.



[bookmark: _Toc331416772]Sinnliche Gefangenschaft


Es war Nacht und
Dornröschen erwachte. Als sie sich auf den Bauch drehte, sah sie die Sterne durch
ein winziges, vergittertes Fenster leuchten. Das große Schiff ächzte und
knarrte bei seinem Ritt auf den Wellen. Doch Dornröschen wurde hochgehoben und
aus dem Käfig gehievt. Ihre Träume waren noch nicht ganz zerstreut, und wieder
wurde sie auf ein riesiges, Kissen gelegt, diesmal direkt am Kopfende eines
langen Tisches. Kerzen brannten. Die Luft war erfüllt mit schwerem Duft von
Gewürzen, und von fern erklang eine volle und vibrierende Musik.


Die hübschen jungen Männer
umringten Dornröschen, rieben ihr das goldene Öl auf die Haut, lächelten auf
sie herab, streckten ihre Arme hoch und wieder zurück, bogen ihre Finger so, dass
sie die Enden des Kissens umfassten. Dornröschen sah eine kleine Bürste, die
ihre Brustwarzen vorsichtig mit einem golden glitzernden Pigment färbte. Sie
war zu erschrocken, um einen Laut von sich zu geben, und sie lag still, als
auch ihre Lippen bemalt wurden. Dann umrandeten die weichen Haare der Bürste
geschickt ihre Augen mit dem Gold und verteilten es auch auf ihre Augenlider.


Große Ohrringe mit Juwelen
wurden ihr gezeigt, und sie rang nach Atem, als ihre Ohrläppchen durchstochen
wurden. Doch ihre schweigenden Wärter beruhigten und trösteten sie. Die
Ohrringe baumelten von ihren winzigen, brennenden Wunden, doch der Schmerz
löste sich auf, als Dornröschen fühlte, dass ihre Beine gespreizt wurden. Sie
sah, wie ein Gefäß mit leuchtenden, glänzenden Früchten über sie gehalten
wurde. Das kleine Gitter zwischen ihren Beinen wurde entfernt, und zärtliche
Finger streichelten ihr Geschlecht, bis es erwachte. 


Dann blickte Dornröschen in
das schöne dunkelhäutige Gesicht des Mannes, der sie zuerst begrüßt hatte. Sie sah,
wie er die Früchte aus der Schale nahm - Datteln, Stücke von Melone und
Pfirsich. Winzige Birnen, dunkelrote Beeren - und sorgfältig jedes Stück in
einen Silberbecher mit Honig tauchte. Ihre Beine wurden jetzt weit auseinander gestreckt,
und Dornröschen fühlte, wie die Honigfrüchte in sie gesteckt wurden. Ihre gut
erzogene Vagina verengte sich unwillkürlich, als die seidenen Finger die
gewürfelten Stücke tief in sie hineindrängten, eines nach dem anderen. Sie
konnte ihr Seufzen und Stöhnen nicht zurückhalten, aber ihre Wärter schienen
dies zu billigen.


Sie nickten, und ihr
Lächeln schien noch strahlender. Dornröschen war nun mit Früchten gefüllt. Und
sie fühlte sie prall in sich. Dann wurde eine glänzende Traube zwischen ihre
Beine gelegt. Und ein hübscher Zweig mit weißen Blumen baumelte über ihrem
Gesicht, ihr Mund wurde geöffnet und der Zweig zwischen ihre Zähne gelegt; die
wächsernen Blütenblätter streiften ganz leicht ihre Wangen und ihr Kinn. Dornröschen
versuchte, nicht zu fest auf den Stiel zu beißen. Dann wurden ihre Arme dick
mit Honig bestrichen. Und etwas vielleicht eine pralle Feige - wurde in ihren
Bauchnabel gedrückt, Juwelenarmbänder um ihre Handgelenke geschlungen und schwere
Fußketten angelegt.


Dornröschen wand sich, als
die Spannung in ihr stieg. Sie hatte auch Angst, als sie fühlte, wie sie allmählich
in ein kunstvolles Schmuckstück verwandelt wurde. Doch nun wurde sie allein
gelassen, mit der eindringlichen Ermahnung, leise und still zu sein. Und sie
vernahm andere, schnelle Vorbereitungen im Raum, weitere leise Seufzer, und
fast war ihr, als könnte sie das Pochen eines ängstlich schlagenden Herzens
neben sich ausmachen. Schließlich erschienen ihre Wärter wieder. 


Dornröschen wurde auf das
riesige, dicke Kissen gehoben wie ein Schatz. Die Musik erklang lauter, als sie
die Stufen hinauf getragen wurde, ihre Vagina umspannte die enorme Menge der
Früchte. Die goldene Farbe auf ihren Brustwarzen trocknete, und die Haut spannte
sich darunter. In jedem Zentimeter ihres Körpers fühlte sie neue Erregung. 


Dornröschen wurde in einen
großen Raum gebracht, das Licht war schimmernd und weich. Der Gewürzduft
berauschend. Die Luft vibrierte unter dem Rhythmus des Tamburins, dem Klimpern einer
Harfe und den hohen, metallischen Tönen weiterer Instrumente. Der drapierte
Stoff an der Decke über ihr erwachte zum Leben mit seinen Hunderten winzigen
Fragmenten aus Spiegelglas, glitzernden Perlen und eingearbeiteten Goldmustern.


Dornröschen wurde wieder
auf den Boden gesetzt, und als sie den Kopf hilflos drehte, sah sie die Musiker
zu ihrer Linken und direkt an ihrer rechten Seite ihre neuen Herren, die mit
gekreuzten Beinen vor langen Tischen saßen und verführerisch duftende Speisen
zu sich nahmen. Ihre Roben und Turbane waren verziert mit Seidenstickerei, ihre
Augen funkelten ab und zu Dornröschen an, während sie mit einander mit
schnellen gedämpften Worten sprachen. Dornröschen krümmte sich auf dem Kissen,
umklammerte dessen Ecken und hielt ihre Beine weit auseinander, ganz so wie
.sie es im Schloss und im Dorf gelernt hatte. Ihre stillen, von Furcht erfüllten
Aufseher warnten sie und drohten ihr mit dunklen Blicken und den Fingern an den
Lippen, als sie sich in den Schatten zurückzogen, um über Dornröschen zu
wachen.


Ach, was ist dies für eine sonderbare Welt, in die ich
geraten bin? dachte
sie. 


Und die Früchte drängten
gegen die Enge ihrer erhitzten Vagina. Sie fühlte ihre Hüften sich wiegen auf
der Seide, und die schweren Ringe pochten an ihren Ohren. Die Unterhaltung an
den Tischen wurde in ihrem eigentümlichen Ton fortgesetzt, nur dann und wann
lächelte einer der dunklen Turban-Lords Dornröschen zu, und redete sodann
wieder mit den anderen am Tisch. Eine weitere Gestalt war erschienen. Und aus
den Augenwinkeln erkannte Dornröschen, dass es Tristan war.


Auf Händen und Knien wurde
er hereingeführt, an einer langen goldenen Kette, die an einem mit Juwelen
besetzten Kragen befestigt war. Und auch Tristan war mit goldenem Öl
eingerieben, und seine Brustwarzen waren ebenfalls vergoldet worden. Sein dickes
Büschel Schamhaar war gespickt mit winzigen, funkelnden Juwelen, und sein
aufgerichteter Schwanz glänzte unter seiner dünnen goldenen Bemalung. Seine
Ohrläppchen waren nicht von baumelnden Ohrringen, sondern von einzelnen Rubinen
durchstoßen, und sein Kopfhaar in der Mitte gescheitelt und wunderschön mit
Goldstaub gebürstet. Goldfarbe umrandete seine Augen, bedeckte seine Lider, und
hob gar noch die erstaunliche Vollkommenheit seines Mundes hervor. Seine
tiefblauen Augen brannten mit einem schillernden Leuchten. Auf seinen Lippen
erschien ein kleines Lächeln, als er zu Dornröschen geführt wurde. 


Er schien nicht traurig
oder ängstlich, sondern eher in seinem Verlangen verloren zu sein, das Gebot seines
hübschen, schwarzhaarigen Engels befolgen zu müssen. Als der Dunkelhäutige ihm
bedeutete, sich über Dornröschen zu hocken, Tristans Kopf auf ihren linken
Unterarm drückte, bis sein Gesicht den Honig berührte, begann Tristan sogleich
zu lecken. 


Dornröschen seufzte und
fühlte den harten, nassen Druck seiner leckenden Zunge auf ihrer Haut. Ihre
Augen weiteten sich, während Tristan den Nektar sauber abschleckte. Sein Haar
kitzelte Dornröschens Gesicht, als er sich zu ihrem rechten Unterarm beugte, um
sich daran ebenso gierig zu laben. Tristan erschien ihr wie ein Gott aus den
Tiefen ihrer unbewussten Träume. Lange, geschmeidige Finger zogen mit einem
Ruck an der fragilen Goldkette und führten Tristans Kopf tiefer herunter,
ließen ihn mit seinem golden glänzenden Kopf weiter wandern, bis er eifrig die Frucht
aus Dornröschens Nabel nahm.


Dornröschens Hüften und ihr
Bauch hoben sich heftig bei der Berührung seiner Lippen und Zähne, ein Stöhnen
entfuhr ihr, die Blumen in ihrem Mund zitterten gegen ihre Wangen. Und wie
durch einen Nebel sah sie ihre entfernten Aufseher lächeln und nicken. 


Tristan kniete zwischen
Dornröschens Beinen. Und dieses Mal musste der Aufseher seinen Kopf nicht
führen. Mit einer fast wilden Geste knabberte Tristan an den Früchten, der
sanfte Druck seiner Kiefer gegen ihre Scham raubte Dornröschen fast die Sinne. Tristan
aß die Weintrauben, sein Mund an ihre Schamlippen gedrückt, und nahm mit den
Zähnen die dicken Fruchtstückchen.


Dornröschen krümmte sich
und umklammerte das Kissen. Ihre Hüften hoben sich unkontrollierbar. Tristans
Mund grub sich weiter in sie, seine Zähne knabberten an ihrer Klitoris, neckten
sie, während er mehr der Früchte herausholte. Und mit wilden, schwingenden
Bewegungen stieß Dornröschen gegen seinen Mund, bot sich ihm dar mit all ihrer
Kraft. Die Unterhaltung im Raum war erstorben. Die Musik war tief und
rhythmisch und fast leidenschaftlich. Dornröschens Seufzer wurden lauter, sie
schnappte nach Luft, mit offenem Mund, während die jungen Männer in ihrer Nähe stolz
über das ganze Gesicht strahlten.


Tristans Mund verschlang
die Früchte, er leerte Dornröschen. Und jetzt leckte er die Säfte von ihren
Schenkeln, seine Zunge wanderte in weiten Kreisen und mit nassem Streicheln
langsam wieder zu ihrer Klitoris. Dornröschen wusste, dass ihr Gesicht feuerrot
war. Ihre Brustwarzen waren zwei schmerzende kleine Kerne. Sie wand sich so
wild, dass ihre Pobacken sich vom Kissen hoben.


Doch mit einem
durchdringenden Seufzer der Enttäuschung sah sie, wie Tristans Kopf sich hob. Die
kleine Kette wurde angezogen. Dornröschen schluchzte leise. Aber es war nicht
vorbei! Tristan wurde hochgezogen, Dornröschen zur Seite und kunstvoll herumgedreht,
so dass er nun über Dornröschen lag. Sein Schwanz bot sich ihren Lippen an,
sein Mund öffnete sich weit, um ihre gesamte Scham tu bedecken. 


Dornröschen hob den Kopf,
leckte an Tristans Schwanz, versuchte ihn mit der Umklammerung ihrer Lippen zu
greifen und nahm ihn plötzlich gefangen, zog ihn tiefer, als sie ihre Schultern
hob. Fiebrig saugte sie ihn bis zur Wurzel, der süße Geschmack von Honig und
Zimt vermischte sich mit dem heißen, salzigen Geruch von Tristans Fleisch. Ihre
Hüften ritten schnell auf dem Kissen, während Tristan an dem winzigen Knoten
zwischen ihren Beinen saugte und seinen Mund ganz nah an ihre prallen,
pulsierenden Lippen drückte. Seine Zunge schleckte den Honig, der aus ihnen hervorquoll.



Stöhnend, fast weinend,
labte sich Dornröschen an dem Schwanz. Ihr Mund zuckte im Rhythmus der Bewegung
von Tristans Hüften, als sie plötzlich fühlte, wie er mit überraschend großer
Kraft an ihrer Klitoris und dem Hügel darüber saugte. Und als der feurig
schimmernde Orgasmus sie überschwemmte und ihr laute stöhnende Seufzer abrang,
fühlte sie, wie auch er kam und sein Sperma sie überflutete.


Aneinander gekettet wanden
sie sich, und rings um sie war nichts als Stille. Dornröschen sah nichts. Ihr
Kopf war seltsam leer. Es war ihr unmöglich, auch nur einen Gedanken zu fassen.
Sie fühlte, wie Tristan von ihr glitt. Sie hörte das tiefe Grummeln der Stimmen
wieder und spürte, dass das Kissen angehoben und sie getragen wurde. Sie wurden
die Stufen herunter gebracht und überall um sie herum im Raum mit den Käfigen erklang
leises aufgeregtes Geplapper, die engelhaften Aufseher lachten und sprachen mit
raunenden Stimmen, während sie das Kissen mit Dornröschen auf einen niedrigen
Tisch legten.


Dann halfen sie Dornröschen
auf die Knie, und sie sah Tristan, der direkt vor ihr kniete. Er schlang die
Arme um Dornröschens Nacken, ihre Arme wurden um seine Hüften geführt, und
Dornröschen fühlte seine Beine an ihren. Seine Hand liebkoste ihr Gesicht,
während Dornröschen die Engelsgleichen anschaute, die näher und näher kamen und
Dornröschen und Tristan streichelten.


Im Dämmerlicht betrachtete
Dornröschen die weichen, heiteren Gesichter der anderen Prinzen und Prinzessinnen,
die ihnen zuschauten. Doch ihre hübschen Wächter hatten die bemalten Paddel von
ihrem und Tristans Käfig heruntergenommen, ließen die vortrefflichen Stücke im
Licht blitzen, so dass Dornröschen die Feinheit der Schnörkel, Ornamente und
Blumen erkennen konnte. 


Dornröschens Kopf wurde
sanft nach hinten gezogen und das Paddel vor ihr Gesicht gehalten, dass ihre
Lippen es berühren und küssen konnten. Über ihr tat Tristan gleiches, auf
seinen Lippen lag dasselbe kleine Lächeln, als das Paddel weggezogen wurde und
er auf Dornröschen herab schaute. Er umklammerte sie fest, als die ersten
stechenden Schläge kamen, sein starker Körper versuchte offensichtlich die
kleinen Schrecken der Schläge aufzufangen, während Dornröschen stöhnte und sich
wand, wie Lady Lockley es ihr beigebracht hatte. 


Überall um sie war das
strahlende, gelöste Gelächter der Aufseher. Tristan küsste Dornröschens Haar,
seine Hände kneteten fieberhaft ihr Fleisch, und sie schmiegte sich enger und
enger an ihn. Ihre Brüste klatschten gegen seine Brust, ihre Hände spreizten
sich auf seinem Rücken, ihre schwingenden Pobacken wurden von prickelnder Wärme
durchflutet unter dem Paddel.


Tristan konnte nicht länger
still bleiben, sein Stöhnen kam tief aus seiner Brust, sein Schwanz wuchs
zwischen Dornröschens Beinen, die breite, nasse Spitze glitt in sie. Ihre Knie
hoben sich vom Kissen. Ihr Mund fand Tristans Mund. Und während die
jubilierenden Wächter die Stärke ihrer Schläge verdoppelten, pressten eifrige
Hände sie noch enger zusammen - Tristan und Dornröschen.
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